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Vorwort. 



Die Erziehung ist in der Kindheit nicht abschliefsend, aber 
grundlegend, und man bemüht sich fortdauernd eine sichere und 
vollständigere Kenntnis dieser Stufe der menschlichen Entwicklung 
zu gewinnen. Das Kinderstudium wird jetzt von vielen forschenden 
Gelehrten betrieben. In Amerika wurde es sogar eine lieblings- 
beschäftigung bei vielen Eltern und Lehrern. Die Ergebnisse eines 
solchen enthusiastischen Dilettantismus sind vielleicht mehr von per- 
sönlichem und temporärem, als von allgemein wissenschaftlichem 
Werte. Die Reaktion, die jetzt folgt, läfst aber die Arbeiten mehr 
hervortreten, die der Feder ebenso ernster als wissenschaftlich vor- 
bereiteter Autoren entstammen, deren Namen schon Achtung ver- 
langen und ihren Schlufsfolgerungen Gewicht geben. Diese Arbeit 
entnimmt das statistische Material und die Beispiele, soweit als mög- 
lich, den Ergebnissen des Kinderstudiums der letzten 10 Jahre, be- 
sonders denen, welche in den verschiedenen Zeitschriften oder in 
ihren Schriften von Baldwin, Stanley Ball und Earl Barnes in 
Amerika, Stjlly in England und Compayrä in Prankreich veröffent- 
licht worden sind. Obgleich die Statistik, welche gröfstenteils ameri- 
kanisch ist, auf dem Studium von Hunderten von Kindern beruht, 
so sind doch die Züge der sittlichen Entwickung zu unbestimmt, 
um eine unbedingte Interpretation ihrer Tatsachen in solchen genauen 
Zahlangaben zuzulassen. Wenn wir femer die feinen und weit- 
reichenden Unterschiede bedenken, die der Nationalität und der 
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Heimat zuzuschreiben sind^ so ist es augenscheinlich, dafs eine solche 
Statistik nur einen sehr allgemeinen Wert haben kann. Nichtsdesto- 
weniger zeigt sie, auch wenn man diese Vorsicht übt, die Be- 
dingungen, Tendenzen und den Gang der Entwicklung, und das ist 
alles, was hier zu zeigen versucht werden kann. 

Eine literaturangabe findet sich am Ende. Die Bücher werden 
zitiert nach ihrer Nummer in der liste z. B. (20), die Zeitschriften 
nach dem Buchstaben und Datum z. B. (A. Okt '90). Das Alter ist 
in Jahren gegeben, wie (4 J.). 
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1. Die Entwicklung. 

Die Wissenschaft verwirft die Ansicht, die in der Entwicklung 
nur ein Wachsen der von Anfang an vorhandenen nnd tätigen 
Glieder^ Organe und Fähigkeiten an Gröfse und Stärke sieht. Sie be- 
behauptet, dafs das Kind ebensowenig ein kleiner Mann ist, wie die 
Kaulquappe ein Frosch oder die Eaupe ein Schmetterling. Die phy- 
sischen Verhältnisse des Kindes sind eben wesentlich verschieden von 
denen eines Erwachsenen; manche Organe verschwinden, andere ent- 
wickeln sich noch ehe das Kind zum Erwachsenen wird. Gleich- 
laufend mit diesen physiologischen Unterschieden entwickeln sich 
Auch die psychologischen Fähigkeiten. 

Ganz besonders ist zu beachten, dafs die Funktion eines Organes 
nicht immer zu gleicher Zeit und in gleichem Mafse wächst, wie das 
Organ selbst. Während es in phylogenetischer Hinsicht wohl zutrifft, 
«0 lehrt die Ontogenie, dafs z. B. das Gehirn eines Kindes nach dem 
siebenten Jahre nur noch wenig und langsam zunimmt, die Geistes- 
fähigkeiten dagegen sich stetig noch viele Jahre hindurch fortent- 
Avickeln. Im allgemeinen beginnt die Entwicklung der Funktion eines 
Organs erst dann, wenn der Aufbau desselben ziemlich fertig ist, 
obgleich gewisse Impulse in anscheinend zweckloser Weise schon 
früher erscheinen. 

Die Bedingungen der Entwicklung sind in der Ernährung im 
allgemeinsten Sinne und in dem Eeize der Aufsenwelt gegeben. Die 
Triebe der Eindesnatur und die Einwirkung der Umgebung ergänzen 
sich gegenseitig. Ungeeignete Nahrung bewirkt Atrophie, aber auch 
eine noch so gute Ernährung kann nur entwickeln, nicht aber zu 
den von Natur vorhandenen Anlagen neue hinzufügen. Sie kann 
die Entwicklung irre leiten oder verkümmern, beschleunigen 
oder verzögern. Es ist zudem bedenklich oder gar gefährlich, die 
Perioden der Entwicklung zu kürzen oder zu verlängern, oder den 
Entwicklungsgang zu beeinflussen. Die nötige Eeife der einen Stufe 
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ist die notwendige Vorbedingung der nächst folgenden. Durch Ab- 
schneiden des Schwanzes wird das Wachstum der Beine einer Kaul- 
quappe nicht beschleunigt, sondern verhindert. Ebenso ist eine in 
dem Kinde erzwungene Frühreife sowohl in intellektueller als in 
moralischer Hinsicht schädlich, wie Fiske^) in seiner Theorie über 
die Bedeutung der Länge der Entwicklungsperioden ganz besonders 
betont hat. 

Der Mensch, die höchste Spezies der Lebewesen, erfordert die 
längste Vorbereitung zum fertigen Individuum. Ein vollständiger 
Mechanismus der Instinkte befähigt das Küchlein sofort für seiue 
eigene Existenz zu sorgen. Das Kind dagegen wird hilflos geboren; 
sogar seine Sione verlangen mehrere Wochen zur Entwicklung, um 
immerhin noch unvollkommen die Aufsenwelt zu vermitteln. 21 bis 
25 Jahre vergehen bis der Mensch vollständig ausgebildet ist. Diese 
langsame Entwicklung ist ganz charakteristisch für den Menschen 
und eine der Hauptursachen der fortschreitenden Zivilisation. Sie 
hat die Familie als eiue dauernde Einrichtung gegründet und so zu 
der Entwicklung eines edlen Familien- und GeseUschaftslebens ge- 
führt. Das Fehlen eines bestimmten, festen, instinktiven Handelns 
vereinigt mit Energie und;yTJnermüdlichkeit, und seine Fähigkeit sich 
seiuer Umgebung genauvanzupassen, geben dem Kinde eine Menge 
Möglichkeiten der Entwicklung,, deren 1 Verwirklichung von der Er- 
\' Ziehung abhängig ist Die langsame Entwicklung ermöglicht eine 

; j vollständige bis in das Einzelne gehende Anpassung der Aktivität. 

Tiefstehende Typen der Menschheit haben eine kurze Kindheit. So 
sorgt die Mutter der Eingeborenen der Andamanen für ihr Kind nur 
wenige Monate, indem es lernt der Hauptsache nach für sich selbst 
zu sorgen. Mit 5 oder 6 Jahren ziehen die Kinder selbständig mit 
. V^'» Pfeü und Bogen aus. Mit 30 Jahren gelten sie als alt und wenige 
v^>^ ^ überleben das 35. Jahr. Die unheilvollen Wirkungen der verkürzten 
^ y Kindheit kann man auch bei den Kindern aus der^ Hefe der . Be- 
'^ \^ völkerung grofser Städte beobachten. Die Frühreife dieser Kinder 
*;J^\ hat sehr häufig eine verkümmerte Gestalt und eine physische und 
'^ r^:-"^ intellektuelle Schlaffheit des Erwachsenen im Gefolge. 

Die Theorie von dem Parallellismus zwischen Ontogenie und 

Phylogenie ist weit verbreitet, aber der Entwicklungsprozefs ist zji 

verwickelt für einen exakten Beweis. Die Lebensbedingungen eines 

modernen zivilisierten Volkes siad sehr verschieden von denen der 

; prähistorischen Menschen. Mit dem Emporsteigen hat der Mensch 
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^) Outlines of Cosmic Philosophy based on the Doctrine of Evolution. Boston 1895. 
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auch seine Umgebung verändert. So tritt das Kind in eine Welt 
von aufserordentlich verwickelten Verhältnissen, welchen es sich 
durch eine. möglichst sclmßllS>und entsprechende Entwicklung seiner 
Kräfte anpassen mufs. Dazu ist es befähigt durch Nachahmung, 
Sprache und Spiel. Das Kind eignetlsich leicht und schnell durch 
Nachahmung an, was der Wilde auf einer entsprechenden Stufe der 
Entwicklung aus sich selbst nur langsam und schwer zu lernen ver- 
mag. Die Sprache ist das zweite, bedeutende Mittel zur Übertragung 
der Kultur, das dem primitiven Menschen nur in ganz geringem 
Mafse zur »Verfügung steht. Das Spiel, eiae Form der freien Tätig- 
keit, die hauptsächlich durch Nachahmung und Sprache geleitet wird, 
ist. ein wesentlicher Teü des Kindeslebens, ein Ausflufs der lebhaften, 
produktiven Kräfte, welche die Erziehung noch nicht genügend be- 
nutzt. Es ist ein Produkt der Energie, welche ein auf der Eiad- 
heitsstufe stehendes Volk noch aufser der zum Unterhalt nötigen 
Tätigkeit besitzt, während es in unserem Kinde ein unerläfsliches 
Mittel zur physischen, intellektuellen und moralischen Ausbildung ist. 

2. Die sittliche Entwicklung. 

Mit dem Eintritt ins Dasein beginnt das Kind ein selbständiges, 
aktives Leben. Es tritt in direkte Berührung mit der Aufsenwelt, 
empfängt die mannigfaltigsten Eindrücke und reagiert auf dieselben. 
Es wächst sehr schnell und bald hat es sein doppeltes Gewicht. 
Viele innere Organe treten in Punktion; Glieder und Sinne betätigen 
sich; seine physische, intellektuelle und moralische Entwicklung hat 
begonnen. Die moralische Entwicklung hängt eng mit der physi- 
schen und intellektuellen zusammen; ihre Spuren Schritt für Schritt 
zu verfolgen, ist daher von gröfster Schwierigkeit. Sie hat ihren 
Ursprung und ihren Ausdruck in der Aktivität. Jedes Kind ist ein 
Zentrum und eiae Quelle der Energie, und die Tätigkeit wird bald 
Gegenstand des Hauptinteresses. Es bestimmt die Diageals »handelnd« 
oder nach ihrer Nützlichkeit zum Handeln, und seine moralischen 
Ideale drückt es durch konkrete Handlungen aus. 

Obgleich die physischen und intellektuellen Kräfte für die Sitt- 
lichkeit unerläfslich sind, so machen sie allein dieselbe noch nicht 
aus; denn sie sind ihrem Wesen nach sittlich gleichgültig, ihre Tätig- 
keit wird erst sittiich oder unsittlich, je nach der Natur des sie 
beherrschenden Willens. Die Ausbildung des Wülens ist sittliche 
Entwicklung im engeren Sinne. Der »gute Wüle« ist das wesent- 
liche der Sittlichkeit; rasche Entschlossenheit, Gefühlswärme, der 
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ganze Mechanismus der Gewöhnung, Kenntnis und klarer Verstand 
aber sind notwendige Stützen. Die Sittlichkeit muTs leiden, wenn 
der physische und intellektuelle Mensch vernachlässigt wird.^) Das 
moralische Ich als guter Wille ist ein Ergebnis des ganzen, indivi- 
duellen Lebens, und es ist reich an Inhalt, wenn das Leben sich 
auszeichnet durch eine wohlgeleitete und hochentwickelte Tätigkeit. 

Jeder Bewufstseinszustand drängt zum Ausdruck, zum Handeln. 
Seine Affekte sind die Triebfedern der Aktivität; sein Streben bildet 
den Kern des Willens. In Hinsicht auf die sittliche Entwicklung 
kommen diese beiden charakteristischen Seiten in weit höherem Mafse 
in Betracht, als die Erkenntnis als solche. 

Die Entwicklung der Funktion hängt von der Aktivität ab, diese 
aber erfordert einen mehr oder weniger direkten Eeiz der Aufsen- 
welt, d. h. der Organismus mufs in gewissen Beziehungen zu der 
Umgebung stehen; und die Entwicklung durch Übung der Punktion 
kann nur kontroUiert werden, indem der Eeiz der Natur des Kindes 
angepafst wird. Durch sorgfältige Auswahl der Umgebung können 
bestimmte Reize und die damit verbundenen Bewufstseinszustände 
fem gehalten, andere Impulse so gepflegt werden, dafs sie als leitende 
Kräfte des ganzen Lebens wirken. Demzufolge wird die vorliegende 
Abhandlung zum Gegenstand haben: 

1. Die Analyse der Natur des Kindes in moralischer Hinsicht. 

2. Die Umgebung und ihi; Einflufs auf das Kind 

3. Die Möglichkeit, die Mittel und die Grenzen der Kontrolle 
der Umgebung in Hinsicht auf die sittliche Bildung. 
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I. Die Natur des Kindes in moralischer Hinsicht 

»Nataram expellas forca, tarnen nsqne recairet.c 
Hoiaz. 

Jeder lebende Organismus ist ein Zentrum der Energie, und 
schon ein Knabe von 10 oder 12 Jahren Mst durch seine fort- 
währende und lebhafte Aktivität seine grofse Leistungsfähigkeit er- 
kennen. Obwohl manche Tiere sich durch noch gröfsere Aktivität 
und Rastlosigkeit auszeichnen, stehen sie doch in der Verschiedenheit 
des Handelns dem Menschen sehr nach. Ihre Energie bezieht sich 
nur auf verhältnismäfsig wenige und einfache Zweige, während der 
Mensch die Fähigkeit besitzt, auf einen Reiz in verschiedenster Weise 
zu reagieren. Diese beiden Eigenschaften, die grofse Aktivität des 
Menschen und die Verschiedenheit seiner möglichen Handlungen, 
lassen nicht nur die Erziehung im höchsten Mafse zu, sondern sie 
erfordern gerade deshalb die gröfste Sorgfalt derselben. Wenn die 
Gesamtheit der Gegenstände des Interesses eng und die Handlungen 
von Anfang an bestimmt und begrenzt wären, so würde die Ent- 
wicklung des Menschen sehr eingeschränkt sein. Weü das nicht der 
Fall ist, so glaubte man allgemein, dafs der Mensch weniger Instinkte 
habe als die höheren Tiere. Dieser Irrtum ist um so leichter zu 
verstehen, als die menschlichen Instinkte wegen ihrer grofsen Ver- 
schiedenheit und ihres allmählichen Hervortretens weit weniger auf- 
fallend sind als beim Tiere. 

Die Reaktion ist für die Erziehung unentbehrlich, und je mannig- 
faltiger und zahlreicher die Reaktionen sind, desto umfangreicher 
kann sich die Erziehung gestalten. Eine falsche Reaktion auf 
einen Reiz ist besser als gar keine, denn man kann eine Reaktion 
modifizieren, aber nicht die Fähigkeit dazu geben. Daher sind alle 
Versuche, die Tätigkeit zu unterdrücken, schädlich, und sobald sie 
Erfolg haben, verkümmern sie das menschliche Wesen. Nicht die 
Tätigkeit als solche, sondern die Art der Tätigkeit kann verwerflich 
sein. Femer, die Verschiedenheit der Reaktionen macht eiue Kon- 
trolle notwendig und erleichtert dieselbe. 
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Die Aktivität ist ein Ausdruck der Persönlichkeit und zugleich 
das Mittel der persönlichen Befriedigung, einmal, weü sie ein Aus- 
flufs der Energie und zweitens, weü sie eine Betätigung der Instinkte 
und Neigungen ist. Eine solche Befriedigung ist beim Kinde von 
Natur egoistisch, denn die wahren Triebe des Altruismus kommen erst 
im Jünglingsalter zur Entfaltung. Den Kindern können aber altruistische 
Gewohnheiten und Handlungen anerzogen werden; sie zeigen darum 
zuweilen eine ausgeprägte und feinfühlige Sympathie, aber die Affekte 
und Instinkte, welche das Zentrum des Interesses aus dem Ich auf 
andere verlegen, erscheinen erst später. Von Natur neigen das Kind 
und der Egoist zum unmittelbaren Genufs, und ihre Freude ist eine 
direkte. Der Altruist dagegen findet einen mittelbaren und zur selben 
Zeit höheren Genufs, wenn er anderen Freude bereiten kann. 

Altruismus und Sittlichkeit sind jedoch nicht gleichbedeutend. 
Wenn die Selbstverleugnung der Eltern nur dazu dient, ihr Kind 
durch ihre Erziehung selbstsüchtig und rücksichtslos zu machen, so 
ist das kaum weniger unsit^ch als eine direkfeAusbildung zum Ver- 
brecher. Weder der Altruismus, npch der Egoismus als solcher ist 
moralisch, obgleich der erstere der Moral günstiger, der letztere der- 
selben ungünstiger ist. 

Da die altruistische Befriedigung somit indirekt und repräsen- 
tativer Natur ist, mufs das Kind überwiegend egoistisch sein,* denn 
eine reiche und verschiedenartige Erfahrung ist unerläfslich, nicht 
nur zu einem spontanen und weitreichenden Altruismus, sondern auch 
zur Entwicklung des eigenen Geistes und Körpers. 

1. Die Hauptinstinkte. 

Die instinktiven Neigungen des Kindes erscheinen, erfüllen ihren 
Zweck und verschwinden, und so auch bei rechter Pflege die vielen 
berechtigten egoistischen, aber auch zweckmäfsigen Instinkte des 
Kindes, welche dann in späterem Alter keine Anziehungskraft mehr 
haben und durch höhere und edlere Impulse ersetzt werden. Eine 
Übersicht über die unzählbaren instinktiven Tätigkeiten wird er- 
leichtert, wenn man sie auf gewisse Grundtendenzen bezieht, die für 
das Kind sowohl, als auch für die Easse charakteristisch sind. Die 
elementarste davon ist der tiefgewurzelte Instinkt der Selbst- 
erhaltung. Aus ihm entspringen zwei stark egoistische Gruppen 
der Aktivität: erstens diejenigen, welche dazu dienen die körper- 
lichen Bedürfnisse und die Sinne zu befriedigen; zweitens die Hand- 
lungen defensiver Natur, welche die Person gegen Angriffe schützen. 
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Ä. Das Essen und Trinken ist die erste und genufsreichste 
Tätigkeit des Kindes. Das Vergnügen entsteht nicht nur aus der 
Befriedigung einer starken, instinktiven Begier nach Nahrung, son- 
dern auch des Geschmacks und des Geruches. Die auf diese Weise 
so früh und stetig kultivierten Sinne bewirken später einen starken 
Einflufs auf das Verhalten des Individuums. Die Mafslosigkeit 
der sinnlichen Befriedigung hat alle die Gharakterfehler, welche die 
Völlerei begleiten und führt zur Unredlichkeit. Soweit das Sprich- 
wort »Der Mensch ist, was er ifst« Wahrheit enthält, .haben die Kul- 
tur des Geschmackes und die Gebräuche beim Essen einen starken 
indirekten Einflufs auf die ganze Persönlichkeit 

Die Befriedigung der übrigen Sinne, welche für die Aus- 
bildung derselben wesentlich und sicher für das ästhetische und in- 
tellektuelle Wachsen des Kindes ganz notwendig ist, wird jedoch zu 
einer Gefahr, wenn sie nur für sich selbst erstrebt wird, indem sie 
das Kind in mancherlei Versuchungen bringt. Die Pflege der Sinne 
durch aktive Übung ist sowohl eine Notwendigkeit als auch eine 
Freudenquelle für das Kind, und die erste sittliche Erziehung be- 
zieht sich auf die Art und Weise, die Mittel und die Grenzen zur 
Erfüllung des Sehnens nach sinnlicher Befriedigung; dasselbe soll 
nicht unterdrückt, sondern vielmehr gefördert und geleitet werden. 

B. Nach der Ernährung und der sinnlichen Befriedigung ist die 
Selbsverteidigung die allgemeinste Form des instinktiven 
Handelns. Eege und kräftig in seiner Verteidigung ist heutzutage 
noch das Kind, obgleich es weniger notwendig ist als früher, wo die 
Selbsverteidigung als unerläfsliche Lebensfunktion kultiviert wurde. 
Wenn wir die Theorie von dem ParaUelismus zwischen Ontogenie und 
Phylogenie annehmen, so müssen wir nicht nur die allgemeine Ten- 
denz, sondern auch bestimmte und auf andere Weise unerklärliche 
Spuren der primitiven Handlungen erwarten. Sorgfältige Beobach- 
tungen von Daewin, Prbyer, Sully, Lojäbroso, CoMPA.YR]ß, Hall und 
anderen haben viele solche Eeaktionen festgestellt. Seltsame Furcht- 
und Schreckensausbrüche, eben solche von Grausamkeit, Leidenschaft 
und Kachsucht, das Necken, Mifshandeln, Kämpfen, Beifsen, Kratzen 
und dergleichen sind in früher Kindheit häufig. Der Triumphtanz, 
das Lachen des Frohlockens, Siegesgeschrei und Händeklatschen 
deuten alle auf ein primitives Leben hin. Schreckliche FäUe von 
Grausamkeit trifft man immer noch, obgleich verhältnismäfsig selten. 
Was iu solchen Fällen sich als besondere eigentümlich und charakte- 
ristisch zeigt, ist, dafs die Kinder keine .genügende Erklärung für ihre 
Handlungen geben können. Sie leiden unter einem blinden und un- 
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erklärlichen aber auch unwiderstehlichen Impulse, der sie zu der 
Handlung antreibt (D. Apr. '97). 

Man wird sagen, diese Handlungen sind Ausnahmefälle, das 
Zutagetreten derselben hört bald auf; ja sie siad sogar nur vor- 
übergehende Fragmente der Instinkte, und verschwinden bevor das 
Kind vollständig zum Selbstbewufstsein kommt. So ist es bei vielen, 
aber die Eachsucht ist schwer im Menschen auszurotten. Neckereien 
und Mifshandlungen von raffinierter und grausamer Art bleibt bei 
manchen sonst sanften Naturen. Die Mehrzahl kräftiger, lebendiger 
Knaben findet eiue unerklärliche Freude daran, ihre übersprudelnde 
Energie auf diese Weise an anderen auszulassen — »nur zum Scherz«. 

Die Untersuchungen Lombrosos veranlassen ihn zu dem Aus- 
spruch: »The criminal instincts are general in children«, und er 
sieht darin die einzige, genügende Erklärung des Verbrechers. An- 
dere aber glauben, dafs solche Instinkte eiu direktes und teleologisch 
gutes Verhältnis zur moralischen Entwicklung haben. Ihr Vor- 
kommen unterliegt keinem Zweifel, wir kommen auf sie später zurück. 

C. Das kleiue Kind kennt wohl eigene und unklare Wünsche 
und starke Impulse, kann sich aber nicht vorstellen, dafs auch andere 
an den Gegenständen seines Begehrens Freude haben, deshalb sucht 
es sich das Gewünschte anzueignen. Dieser Instinkt der An- 
eignung macht sich nach so vielen Eichtungen geltend, als die Aus- 
bildung seines Intellektes und der Affekte ihm verschiedenartige Ver- 
gnügungen ermöglicht. Die Gegenstände des kindlichen Interesses 
und Begehrens wechseln, der Impuls selbst aber bleibt beständig, 
und das Kind zeigt im Verlauf der Entwicklung in Betreff seines 
Eigentumsbegriffes viele Züge der Entwicklungsgeschichte seiner Rasse. 

Das Kind kümmert sich wenig um den eigentlichen Wert der 
Gegenstände, es fühlt aber in sich den Drang zum Sammeln und 
nimmt alles, was ihm auf seiner verschiedenen Entwicklungsstufe 
gefällt. Dieser Instinkt wird tätig mit dem vierten Monat; das Kind 
verlangt die Gegenstände, die seinen Hunger stillen; vom siebenten 
bis zum zwölften Monat richtet es sein Begehren auch auf die Ge- 
genstände, welche seinem Gesichts- und Tastsinne gefallen. Vom 13. 
bis zum 18. Monat bevorzugt es bewegliche Dinge und solche, mit 
denen es gekleidet wird. Im vierten halben Jahre sind viele Dinge 
zur Nachahmung von besonderer Anziehung für das Kind. Der In- 
teressenkreis erweitert sich während der nächsten Jahre mehr und 
mehr, und so siad vom dritten bis zum sechsten Jahre die Samm- 
lungen des Kindes von mannigfaltigster Art (D. Dez. '99). 

Der Eigentumsinstinkt wird durch andere Interessen geschärft 
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und genauer abgegrenzt; an und für sich aber ist er stark aus- 
geprägt und zeigt sich besonders 1. in dem Willen nach absoluten 
Besitz. Das Kind kennt keinen Kommunismus, selbst nicht zwischen 
Zwillingen — sondern nur seine Selbstsucht; 2. in dem Anspruch, 
den es oft erst erhebt, wenn es den Gegenstand in dem Besitze 
eines andern sieht; 3. in der Gewohnheit, die Gegenstände zu ver- 
stecken, damit sie kein anderes bekommt; 4 in dem Fehlen des Ver- 
ständnisses, dafs auch andere einen Eigentumsinstinkt haben (bis etwa 
zum sechsten oder siebenten Jahre). 

Etwas zu besitzen ist dem Binde Bedürfnis. Die Sammlungen 
sind oft sehr nutz- und wertlos. Das Sammeln beginnt, wenn das 
Kind drei Jahre alt ist. Es versteckt die Gegenstände, um sie bald 
nachher zu vernachlässigen, und nur noch ab und zu einen ver- 
stohlenen Blick auf sie zu werfen. Es hat seine Impulse zu sammeln 
befriedigt, es benutzt die Gegenstände aber erst später vom sechsten 
Jahre an, indem es sie umtauscht oder anderen zeigt, sich damit 
schmückt oder damit spielt. 

In dieser Zeit üben die Nachahmung und die Nacheiferung 
grofsen Einflufs auf den Eigentumsinstinkt. Er wird von grofser 
Bedeutung für die Sittlichkeit, indem er das Verständnis des Mein 
und Dein vermittelt, und ist eine Wurzel des Keifses, der Spar- 
samkeit und anderer wirtschaftlicher Tugenden. Durch die Aus- 
bildung dieses Instinktes lernt das Kind eigene und fremde Leistungen 
schätzen, und übt Sauberkeit, Ordnung und Vorsicht in der Behand- 
lung seines Eigentums. Besitz ist die notwendige Voraussetzung der 
wahren Freigebigkeit und Selbstverleugnung, und befördert das Gefühl 
der Würde und Selbstachtung. Aus der Lust zu sammeln und 
Steckenpferde zu reiten, entspringen oft dauernde Interessen, und 
wenn dieser Instinkt in gute Wege geleitet wird, kann er ein kräf- 
tiges Mittel gegen viele üble Tendenzen werden. 

Der Eigentumstrieb führt aber auch in viele Versuchungen, 
z. B. von 406 Kindern, 1 bis 17 Jahre alt, die Gegenstände sammelten, 
pflegten SO^o zu betteln, zu stehlen oder zu betrügen. Das augen- 
blickliche Interesse an vielen Gegenständen verwandelt sich oft in 
Nachlässigkeit und Unbedachtsamkeit. Manche Kinder verlieren, zer- 
stören oder verschenken ihren Besitz sehr leicht, verfügen aber auch 
ebenso frei über das Eigentum anderer. In allen Fällen verdient die 
Eigentumsempfindung eine sorgfältige Pflege. 

D. Die Wifsbegierde ist ein tiefgehender Trieb im Kinde und, 
im Gegensatz zum Eigentumsinstinkt, hat er eine soziale Wirkung. 
Durch Mitteilung wird das Wissen sicherer und gröfser, und der 



10 L Die NatoT des Kindes in moralischer Hinsicht 

soziale Verkehr ist ein gutes Mittel zur Erwerbung desselben; eine 
gewisse Freude und das Gefühl der Kraft begleitet die Mitteilung. 
Das Kennenlernen bereitet an sich Freude; das Wissen aber als 
Endergebnis gibt ein dauerndes und angenehmes Gefühl der Über- 
legenheit Das Lernen, insbesondere die direkte Aneignung durch 
Forschung und Beobachtung, setzt materielle Mittel voraus, und das 
Streben nach Besitz wird dadurch oft verstärkt Das Kind sehnt 
sich bald nach Gegenständen, nicht nur des Besitzes wegen, sondern 
auch um sie kennen zu lernen — zu berühren, anzusehen, und zu 
schmecken — um den Drang nach Wissen zu befriedigen. 

Obgleich die Wifsbegierde hauptsächlich von intellektueller Be- 
deutung ist, so hat sie doch auch eine sittliche Seite. Sie bildet 
einen Bestandteil der Leichtgläubigkeit und des Vertrauens des Kindes, 
die so wesentlich für die sittliche Erziehung sind. Die Wifsbegierde 
des Kiades erstreckt sich zuerst auf Dinge, bald auch auf Personen 
und ihre Verhältnisse, auf Eecht und Unrecht, Gutes und Böses. 
Bei dem Erwerb dieser Kenntnis ist es von Eltern, Lehrern und 
andern abhängig. Femer bringen die Handlungen, welche aus diesem 
Instinkte entspringen, das Kind in viele Beziehungen, deren sittliche 
Natur ihm dadurch klar gelegt wird. 

Li enger Beziehung mit diesem Wissensdurst steht die Ausübung 
der Wahrheitsliebe. Kleine Kinder glauben nicht nur, sondern 
behaupten auch Dinge ohne kritische Einsicht. Die Unwissenheit 
ist sehr häufig die Ursache der Unwahrheit; dazu kommt auch noch 

1. Die tätige und höchst lebhafte Einbildungskraft des Kindes. 
Es kann den wesentlichen und bedeutenden Unterschied zwischen 
dem, was es mit den Äugen, und dem, was es mit der Phantasie 
sieht, nicht begreifen. 

2. Der Drang eines lebhaften Gedankens nach Ausdruck, ob- 
gleich das Kind vielleicht unbestimmt fühlt, dafs er falsch ist 

3. Der Mangel an Erfahrung. Deshalb kennt das Kind noch 
nicht die Bedeutung und den Wert der Wahrheit 

4. Furcht und Liebe. Kinder sprechen oft die Unwahrheit aus 
Furcht vor Mifsbilligung und Strafe, oder durch den Wunsch ver- 
anlafst, die erwartete Antwort zu geben. 

Mit drei Jahren aber beginnt das Kind die Bedeutung der Wahr- 
heit zu erfassen. Es wird kritisch und weniger leichtgläubig. 

Eiu blofser Ausspruch befriedigt das Kind bis zum dritten Jahre, 
von da ab bis zum sechsten Jahre fängt es an zu prüfen und eine 
Behauptung auf die Wahrheit hin zu untersuchen. Ich führe einige Bei- 
spiele an : » A boy (3 J.) was told his glass would break if he dropped 
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it; he immediately tested the Statement.« Another (3 J.) said »Give 
me a cent«. »'I haven't one.« »Let me look in yoiir piirse.« »Ä third 
(4 J.) told not to touch the stove, as it was hot, at once did so.« 
Dieser LnpiLls zur Selbstforschung wird -mit dem vierten Jahre am 
stärksten. Wird dem Kinde eine Handlung verboten, so dient dies 
öfter nur dazu, die Ausführung sofort ins Werk zu setzen. Später 
schreitet das Kind zu komplizierten Experimenten fort. Es fängt an 
zu vergleichen, zu erklären und nach den Ursachen zu forschen. 
(D. June '98). 

Zu gleicher Zeit lernt das Kind den Wert der Glaubwürdigkeit 
schätzen und ist bereit dafür Opfer zu bringen. Mit 4 Jahren er- 
scheinen die Versuche sich Glauben zu verschaffen. Zuerst pflegt 
das Kind eine höhere Autorität zu zitieren. 

Boy (41/2 J.) »B. says it is so, and A. says his teacher says 
it's true.« 

Das Kind ruft oft bei seinen Erzählungen Zeugen auf. Z. B. 
Boy (3 J.) »A sunflower goes to sleep at night — doesn't it, Mamma?« 

Ein Knabe, dessen Erzählung ausgelacht wurde, sagte seinem 
Onkel tief gekränkt: »You teil them TJncle, and then they'U beüeve 
it.« Die Mutter wird am meisten als Autorität erwähnt. Auf einer 
höheren Stufe verspricht das Kind etwas, wenn seine Behauptung 
nicht wahr sei. »Boy (4 J.) If it is not true, mother, I'U give you 
my whip.« Boy (8 J.) »If I don't go with you, you may keep my dog 
for ever.« Mit dem 6. Jahre werden solche Versprechungen häufig 
und obgleich gröfstenteils angelernt, deuten sie doch ein Gefühl für 
Eedlichkeit an. Damach kommt das Alter der Bufse und der Selbst- 
strafe. Z. B. »A girl (6 J.) ate a worm to prove a Statement.« Noch 
später, vom 7. oder 8. Jahre, zeigt das Kind die Spuren des Ehr- 
gefühls und der persönlichen Würde, deshalb beschränkt es sich auf 
die Versicherung: »It is so, I know it is, Honor bright!« u. s. w. 
Diesen Versicherungen folgen Zeremonien und endlich Eide, ein 
Zeichen, dafs unklarer Aberglaube und Symbolik schon das Kind be- 
einflussen. Der Einflufs der Nachahmung ist stark in allen diesen 
Gebräuchen und sie wechseln nach Zeit und Ort (D. June '98). 

Der Gebrauch des Schwörens und des Pfändergebens kommt 
vielmehr bei den Kindern der niedrigeren Volksklassen vor, wo der 
Zweifel an der Wahrheit des Gesagten ganz öffentlich ausgesprochen 
wird, und die Kinder das Beschwören der Wahrheit häufig als Bei- 
spiel haben. Das Schwören verbreitet sich nur zu leicht und zu 
schnell, es wird bald zu einem gewöhnlichen Ausruf und gut als 
eine »Auslösung der Gefühle«. Wenn aber die Gefühlstheorie von 
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Prof. James richtig ist, so werden die Affekte durch diesen Ausruf 
nur verstärkt statt ausgelöst, und führen leicht zur Gewalttätigkeit 
Der Gebrauch des Schwörens ist ein Nebenweg in der Entwicklung 
der Kinder, der beim Eintritt einer sorgfältigen Überwachung bedarf. 

Bei älteren und besser erzogenen Kindern, die eine wachsende 
Selbstachtung haben, ist der Einflufs der öffentlichen Meinung auf 
die Wahrhaftigkeit bedeutend. Das Bezweifeln eines wahren Aus- 
spruches regt oft in Kindern sehr starke Gefühle an. Z. B. wird ein 
Knabe (6 J.) böse, stampft, schreit und schlägt oft den Zweifler. 
Andere Kinder fühlen sich beleidigt, verwirrt oder entmutigt; manche 
dagegen nehmen eine Verteidigungsstellung ein. Bezweifeln und 
Auslachen bringen oft den ersten Impuls zum Lügen hervor. Die 
Wahrhaftigkeit wird durch das Vertrauen befördert. Das Lügen, 
wenigstens in der ersten Kindheit, entspringt selten einer bösen Ab- 
sicht. Man mufs die augenscheinliche Unwahrheit 'der Kinder mehr 
mit Vorsicht und Sympathie behandeln, als mit unüberlegtem Spott 
und strenger Strafe. 

Aus dieser kurzen Betrachtung sieht man, dafs der Trieb nach 
Besitz und nach Wissen den Keim vieler Tugenden und Laster ent- 
halten- Insbesondere die, die man unter »Ehrlichkeit« versteht. 

E. Der soziale Instinkt erscheint früh und entwickelt sich 
schnell. Er zeigt sich als ein Sehnen nach angenehmen Affekten, 
die davon abhängen, wie andere sich gegen das Individuum stellen, 
und deshalb ist der soziale Instinkt egoistischer Natur. Das Ver- 
langen nach BiQigung und nach dem Wohlwollen anderer wird un- 
gemein stark in manchen Kindern und läfst sich als ein kräftiges Mittel 
zur Förderung der Moralität brauchen. Alle Arten und Stufen der 
Unredlichkeit können aber auch aus dem Wunsch entspringen andern 
Freude zu bereiten. Als Stütze des Familien- und sozialen Lebens 
verleiht der Sozialinstinkt der öffentlichen Meinung einen bedeut- 
samen Einflufs. Er ruft hervor Furcht, Scham, Eitelkeit, Naoh- 
ahmungssucht, Gefallsucht u. s. w. Die liebe zum an sich Guten, 
Wahren und Rechten spielt bei den meisten Entscheidungsfälleu 
keine grofse Bolle, aber das Wohlwollen und die gute Meinung 
unserer Mitmenschen, sowie die Liebe unserer Nächsten, die Furcht 
vor Verachtung und Spott haben in allen Lebensaltern ein grofses 
Gewicht bei den Menschen. 

F. Angeborene RasÜosigkeit und Freiheitsliebe zeigen sich, im 
Kinde sowohl als in der Rasse, als Nomadeninstinkt. Morrison 
erklärt, dals der Landstreicher gewöhnlich ein Nomade von Natur 
und nicht durch die Umstände ist. »In a vast nimaber of cases the 
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life they lead is the only Mnd of life they ihoroughly enjoy« (5). Ist 
der Nomadeninstiiikt verbunden mit guten Eigenschaften, so bildet 
er eine mächtige Hufe der Zivilisation und der Unternehmungen 
z. B. bei der Kolonisation. 

Dieser Instinkt ist im Jünglingsalter sehr stark ausgeprägt, er tritt 
jedoch schon im früheren Alter des Kindes auf, sobald dasselbe sich 
freier bewegen kann. Zwei- bis vierjährige Kinder wandern oft ziel- 
los, öffentlich, ohne sich eines Unrechts bewufst zu sein, umher; 
viele primitive Eigentümlichkeiten, wie Jagd auf Tiere, Betteln, ja 
sogar Stehlen sind zu beobachten (D. June '98). Die zweite Stufe 
des Instinktes vom vierten bis zum achten Jahre wird beherrscht 
durch die Liebe zum Spiel und zum freien Leben aufserhalb des 
Hauses, oft wird derselbe verstärkt durch kärgliche Häuslichkeit, 
durch Neugierde und die Liebe zur Natur. AUes Neue und Fremde 
steigert die Wanderlust. Diese wird vom achten bis zum zwölften 
Jahre noch mehr durch die heimatlichen Umstände und das allge- 
meine Interesse beeinflufst. Hat das Kind Freiheit, zufriedenstellende 
Beschäftigung und günstige Gesellschaft, so kann die Wanderlust 
unterdrückt werden, während sie andernfalls unwiderstehlich werden 
kann. Die Lästigkeit des Zwanges und der Mangel an Sympathie 
zu seiner Umgebung können das Kind forttreiben, um sein rastloses 
Sehnen zu befriedigen. Dieses ist als die erste Stufe einer allge- 
meinen Empörung gegen Gesetz und Aufsicht anzusehen, die oft in 
Unsittiichkeit endigt (vergl. Eein, »Ethik« S. 101). Die heutigen 
Lebensverhältnisse, besonders der Städte, erschweren die Befriedigung 
der Wanderlust sehr, die Tendenz aber zeigt sich in der Schul- 
schwänzerei. Die Beobachtung der Schulschwänzer hat gelehrt, dafs 
dieselben gewöhnlich rasch erregbar, rastlos und energisch sind, und 
im späteren Leben eine regsame Beschäftigung ergreifen. 

Die spontane Aktivität des Kindes sucht diese Hauptinstinkte, 
die Selbstbefriedigung, Selbstverteidigung, das Verlangen nach Besitz 
und die Wifsbegierde , den sozialen und den Nomadeninstinkt zu 
befriedigen. Die Moraütät bezieht sich auf die Kontrolle dieser In- 
stinkte — auf die verschiedenen Arten der daraus entspringenden 
Handlungen in ihrer Beziehung zu den Umständen. Jede Handlung 
trägt dazu bei, den Willen und den Charakter zu bilden. Der 
moralische Charakter ist eine wachsende Bjraft, welche durch diese 
beständige Anwendung sich modifiziert. 
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2. Die Nachahmung. 

Obgleich die Aktivität selbst auf den Instinkten beruht, werden 
jedoch die verschiedenen Arten des Handelns grofsenteils durch die 
Nachahmung bestimmt. Das Kind hat einen starken Hang alles, 
ihm durch seine Sinne und seine Einbildungskraft suggerierte, nach- 
zuahmen. Infolge dieser Eigentümlichkeiten der menschlichen Natur 
ist die Erwerbung aller Arten von Eigenschaften nicht nur möglich, 
sondern unvermeidlich. Die Nachahmung ist für das Kind nicht nur 
lusterregend, sie ist ihm auch nützlich. »Invention and Imitation 
are the two legs on which ihe human race historicaUy has walked.« 
(31.) Andrerseits ist sie aber auch eine QueUe der Gefahr. 

Bei kleinen Kindern ist die Nachahmung oft unbewufst und 
automatisch; das Sehen einer Handlung bewirkt durch starke Sug- 
gestion die Nachahmung. Eine wachsende Selbstienkung und Selbst- 
zügelung aber fangen bald an, das Kind von der Herrschaft dieses 
unbewufsten Impulses zu befreien. Man hat berechnet, dafs diese 
Art von unbewuTster Nachahmung von 70% der ganzen Aktivität 
des einjährigen Kindes bis zum Ende des vierten Jahres auf 30 7o 
und bis zum Ende des zwölften auf 8% herabsinkt. Bei vielen Er- 
wachsenen aber finden sich noch Spuren dieser unbewufsten Nach- 
ahmung in Gebärden und Ausdrücken wieder. 

Die Nachahmung im Spiel, wo sie wenigstens teilweise bewufst 
ist, steigt schnell von 20^0 am Ende des ersten Jahres bis zu 50% 
im zweiten und erreicht mit 90 7o ^ zwölften Jahre den Höhe- 
punkt (D. Apr. '97). Die Fähigkeit einer dem andern etwas nach- 
zuahmen wächst rasch mit den Kindern und spielt eine bedeutende 
Rolle, indem es die Geschicklichkeit und Verschiedenheit der Be- 
wegungen auf eine höhere Stufe hebt, und den Bereich der Aktivität 
— sowohl moralisch wie unmoralisch — erweitert. 

Die Zunahme der Selbstkontrolle und der Nachahmungsfähigkeit 
zeigt sich noch auf eine andere Weise. Zuerst ist die Nachahmung 
gröfstenteüs direkt — ein gleichzeitiges Handeln oder Bewegen mit 
dem Vorbild, z. B. eine ganze Klasse kleiner Kinder machte das 
Kopfnicken der Lehrerin während ihres Gesanges nach. Später aber 
wird die Nachahmung vielfach durch ein Erinnerungs- oder Phantasie- 
Bild oder eine Vorstellung geleitet. So sind 55 % der Nachahmung 
eines einjährigen Kindes direkt und gleichzeitig; mit drei Jahren 
aber sind 68 7o ^^^ endlich mit elf Jahren 82^0 davon indirekte 
oder Vorstellungs-Nachahmungen. 
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Solche genaue Zahlen dürfen nicht so exakt verstanden werden, 
sie zeigen aber deutlich genug: 

1. Die Wirksamkeit und Wichtigkeit dieser natürlichen Tendenz 
die Aktivität nach einem Vorbild zu richten. 

2. Den frühzeitig wachsenden Einflufs der Vorstellungen auf 
das Handeln. 

3. Die fortschreitende Entwicklung der Selbstkontrolle der Kinder, 
welche sie von dem blofsen Nachmachen eines Vorbüds befreit. 

3. Die Gefühle. 

Die Aktivität, die aus den Instinkten entspringt und durch die 
Nachahmung geleitet wird, bedingt grofsenteüs das Betragen des 
Kindes; aber auch die natürliche Disposition zu gewissen Affekten 
übt einen weitgehenden Einflufs darauf aus. 

Das Wort »Instinct-feelings« (4) wird manchmal gebraucht, 
um alle natürlichen Triebe des Handelns zu bezeichnen. Die Ver- 
hältnisse zwischen den Instinkten, Gefühlen und Handlungen lassen 
sich schwer determinieren. Prof. James behauptet, dafs ein Gefühl 
wie die Furcht, weit entfernt ist eine Bewegung hervorzubringen, 
sondern es vielmehr aus der letzteren entspringt; d. h. die Affekte 
sind den instinktmäfsigen Zusammenziehungen der Mjiskela und den 
plötzlichen Veränderungen der inneren Organe zuzuschreiben. Damit 
aber ist nicht verneint, dafs die Gefühle die Handlungen unterstützen, 
und wahrscheinlich auch schon, durch Assoziation, eine Ursache 
derselben sein können. Hier genügt es zu sagen, dafs Handlungen 
und Gefühle in engster Beziehung stehen und sich gegenseitig be- 
einflussen. 

Die Gefühle sind ebenso zahlreich und verschieden, wie die in- 
stinktiven Handlungen und lassen sich wie diese von einigen Grund- 
gefühlen — nach Dr. OELZELT-Newin (27) — von den folgenden sechs : 
Furcht und Zorn, liebe und Sympathie, Scham und Stolz — ab- 
leiten. Die Genauigkeit seiner Aufstellung, die auf Beobachtungen von 
Tieren, Ejndem und pathologischen FaQen beruht, läCst sich be- 
zweifeln. Für unsere Betrachtung der Gefühle und Instinkte kommt 
es aber weniger darauf an, eine genaue Zahl, als vielmehr ihre all- 
gemeine Natur, Entwicklung und Bedeutung für die Moralität fest- 
zustellen. 

Die Gefühle sind kräftige Triebfedern der Aktivität auf der 
anderen Seite aber auch Hüfsmittel, um Impulse zu hemmen. Man 
hat sie deshalb »the first and last cause of human progress« genannt 
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(C. Nov. 'Ol). Die Entwicklung der Reaktionsgeschwindigkeit und 
Stärke der Gefühle allein aber ist noch nicht moralische Entwicklung. 
Der moralische Wert der Gefühle hängt vielmehr von den sie er- 
regenden Umständen und von der Art der darauf folgenden Hand- 
lungen ab. Ursprünglich werden die Gefühle des Kindes oft durch 
nicht entsprechende Objekte erregt, so dafs man die Erziehung als 
eine Schulung der wahren Wertschätzung der Dinge bezeichnet hat, 
und Plato hat gesagt: »Hasse das Hassenswerte und liebe das liebens- 
werte, vom Anfang an bis zum Ende das ist wahre Büdung 

(vergl. »Gesetze«, Bd. H). Die elementaren Gefühle siud einer solchen 
Büdung durch Kultur, Veredlung und Assoziation fähig. 

A. Die Furcht erscheint schon früh im Kinde. Darwin hat 
sie bei seinem Sohne im fünften Monat beobachtet. Sie ist von in- 
stinktiver und oft heftiger Natur. Diese Furcht aber verschwindet 
meistenteils im ersten Jahre tind wird von einer erworbenen, intel- 
lektuellen Furcht ersetzt, deren Entwicklung von der Eiubildungs- 
kraft sehr abhängt. Dieses Gefühl tritt gewöhnlich am stärksten vom 
vierten Jahre an hervor, und wird oft kultiviert und mifsbraucht, 
um das Kind zu kontrollieren. Sie ist, in idealer Form, in allen 
Zeiten und Lebensaltem eine mächtige Stütze der Moralität Die 
Furcht Ärgernis zu erregen, bestraft zu werden, körperliche oder 
geistige Wohltaten zu verlieren, beeinflufst die Handlungen und die 
Büdung der Gewohnheiten beim Kinde. Sie kann das Kind aber 
auch zum Bösen verleiten, z. B. zum Lügen. Veredelt und mit 
andern Gefühlen vereinigt, wird die Furcht ein Bestandteü anderer 
Gemütsbewegungen, wie der Achtung und der Ehrfurcht. 

B. Auch Zorn erscheint im ersten Halbjahre in Bezug auf Er- 
nährung und Wohlbehagen und wird von energischer, instinktiver 
Aktivität und von starken Gefühlsausdrücken begleitet. Der Zorn ist ein 
Aufruhr des Lidividuums gegen die Umgebung und wird oft durch 
die Hemmung eines starken, instinktiven Verlangens, wie z. B. nach 
Besitz oder nach Sinnesbefriedigung, veranlafst. Gleich der Furcht 
ist auch der Zorn ein Ausdruck der aügemeinen Tendenz der Selbst- 
erhaltung. Eine sorgfältige Büdung entwickelt aus dieser rein ego- 
istischen Wülensäufserung eine wichtige moralische und soziale 
Eigenschaft. Der Spielraum des Zornes erweitert sich bald über die 
Grenzen des Ich hinaus und erstreckt sich auf Personen, Ideen und 
Ideale, für welche das Individuum sich interessiert. Dann erscheint 
das Gefühl als berechtigter Unwille und tritt als Bestandteü ver- 
schiedener höherer Affekte auf. 

Der Zorn tritt bei Kindern gewöhnlich sehr stark hervor und 
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bedarf einer sorgfältigen Aufsicht und Kontrolle; bei manchen Kindern 
aber ist er so schwach, dafs sie Schaden und Verlust erleiden, ohne 
zu widersprechen oder sich zu verteidigen. Die positive Kultur 
dieses Gefühls in solchen seltenen Fällen ist schwieriger als die Be- 
herrschung des Zornes. 

Die Furcht und der Zorn begleiten den Instinkt der Selbst- 
erhaltung; sie suggerieren aber oft entgegengesetzte Handlungen: 
Die Furcht — das Zurückziehen (Defensive), der Zorn — das An- 
greifen (Offensive); jedes kann deshalb als HUfsmittel zur Kontrolle 
des andern dienen. Beide bedürfen daher der sorgfaltigen Schulung 
in Bezug auf die Wahl wertvoller Objekte. 

Während Furcht und Zorn ursprünglich egoistischer und axxiir 
sozialer Natur sind, machen liebe und Mitgefühl das Wesen der 
Selbstaufopferung und des Sozialinteresses aus. »Every human 
being must have some thing in the world upon which to lavish 
affection and soUicitude« (D. Dec. '99). 

C. Obgleich der Egoismus an und für sich dem altruistischen 
Gefühle entgegengesetzt ist, mufs er doch als Wurzel der Liebe an- 
gesehen werden. Das Kind lernt zuerst diejenigen lieben, die ihm 
Vergnügen, Behaglichkeit und Liebkosungen verschaffen. Die Zu- 
neigung zeigt sich früh beim Kinde, sie ist aber noch wankelmütig 
und vorübergehend bis zum zweiten Jahre, darnach wird sie durch 
wachsende Eiinnerungs- und Einbildungskraft bald beständiger. Der 
egoistische Ursprung der Liebe verhindert ihre Entwicklung und Ver- 
edelung nicht und bald erhebt sie sich über blofse Rücksichten. Die 
Quelle irgend eines Vergnügens, besonders die Spielzeuge und Lieblings- 
tiere sind passende Gegenstände für die Zuneigung des Kindes. Durch 
Assoziation und fortschreitendes Literesse wachsen Spielraum und 
Intensität der Liebe; sie erstreckt sich auf alles, was dem Kiade ver- 
traut ist und was es schön findet, auf seine Helden und Ideale. Als 
rein altruistischer Affekt ist die Liebe selten; man hat sie sogar 
wegen des direkten Vergnügens, welches ihr eigen ist, das am meisten 
selbstsüchtige Gefühl genannt. Sie erscheint aber ia vielen sozialen 
und altruistischen Gefühlen wie z. B. in der Nächstenliebe, der Ehr- 
furcht und mit dem Mitgefühl verbunden in der Teilnahme und 
Mildtätigkeit. 

D. Nur auf Grund vieler Erfahrung und aus der Kraft der Ein- 
bildung vermag im Kinde die Sympathie, das Fühlen mit andern 
zu entstehen und lebhaft zu werden. Es ist aber zweifellos, dafe 
das Kind mit andern durch die blofse Kraft der imitativen Suggestion 
in einem gewissen Sinne sympathisiert. So wird ein Kind in helle 

Pi«gott. 2 
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Tränen ausbrechen, wenn es die Mutter weinen sieht; ein weinendes 
Kind wird die andern veranlassen mit zu weinen. Ebenso werden 
ältere Kinder ähnlich beeinflufst. Ein Fall von Hysterie in einer 
Mädchenklasse gab mehreren andern Mädchen Veranlassung in gleicher 
Weise zu erkranken, und nur schnelle und strenge Mafsregebi konnten 
ein weiteres Umsichgreifen der Krankheit verhindern. So sieht man 
wie durch unbewufste Nachahmung der Spielraum der Gefühle gleich 
dem der Aktivität erweitert werden kann. 

Die nachahmende Sympathie macht sich bei kleinen Kindern 
ohne Rücksicht der Personen geltend und der blofse Anblick eines 
Gefühlsausbruches veranlafst einen Reflex desselben. Durch Er- 
fahrung wird das Kind einsichtig und die Reaktion der Gefühle 
wandelt sich in praktisches Handeln um. Empfindliche Kinder von 
vier oder fünf Jahren sind einer edleren und praktischeren Sympathie 
fähig; während selbstsüchtige Kinder nicht so bereitwillig reagieren; 
auch persönliches Mifsfallen ist oft der Hinderungsgrund. Tiere, 
welche der Entwicklungsstufe des Kindes näher stehen, sind ein 
gutes Mittel, um das Gefühl zu bilden; auch die Einbildung bietet 
viel Gelegenheit dazu. Die Kinder nehmen herzlichen Teil an Ereud 
und Leid der erdichteten Personen, gehörter oder gelesener Er- 
zählungen. Die Sympathie übt eine starke, reinigende und mildernde 
Wirkung auf Zorn und Furcht aus; sie kann dieselben aber auch 
veranlassen, wenn sich das kindliche Interesse auf die Wohlfahrt 
anderer bezieht. 

Scham und Stolz sind angeborene Anlagen mit bestimmten phy- 
sischen Äufserungsformen, die nicht nur beim Kinde, sondern auch 
bei höheren Tieren auftreten. Erfahrung, Einbildungskraft und die 
Elemente des Selbstbewufstseins sind für ihr Auftreten, dessen Spuren 
man beim Kinde schon vom zweiten Jahre an bemerken kann^ 
nötig. Dabwins Sohn zeigt im Alter von 2^4 Jahren starke Äufse- 
ningen derselben und Miss Herbertson bezeugt Wechsel der Farbe, 
zitternde Lippen, niedergeschlagene Augen und üspelnde Stimme als 
Beweise dieses Gefühls bei ihrem 2^2 jährigen Sohne. 

E. Die Scham ist ein wesentlich soziales Gefühl. Sie tritt bei 
Kindern selten auf, wenn nicht andere wirklich oder in der Vor- 
stellung zugegen sind. Die Empfänglichkeit für die Meinung anderer 
ist eine der stärksten Stützen der Sittlichkeit. Sie ist geeignet un- 
sittliche Handlungen zu verhindern und unsittliches Denken einzu- 
schränken. Sie hängt wesentlich ab von den EigenvorsteUungen und 
kann deshalb durch Darbietung von wirklichen und wahren Be- 
ziehungen in die richtige Bahn geleitet und gefördert werden. Nötig 
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ist eine lebhafte Phantasie, dafs die Reaktion schnell und sicher vor 
sich geht. Wie Furcht und Zorn ist die Scham ein Gefühl, welches 
aus dem Zwiespalt zwischen der Person und der Umgebung hervor- 
geht, und so einen mildernden und hemmenden Eüiflufs hat. Sofern 
das Gefühl daher eine Entfremdung und Vereinsamung hervorruft, 
kann man es auch antisozial nennen. 

F. Den Stolz kann man bei sehr kleinen Kindern bemerken. 
Peeyers Sohn benahm sich in seinem zweiten Jahre auf eine unge- 
schickte und lächerliche Art, als man ihm neue Kleider anzog. Bei 
Kindern von 4 oder 5 Jahren tritt die Erscheinung oft stark hervor. 
Der Stolz entsteht aus einem Gefühl der Überlegenheit der Person 
oder der Kleidung, wird aber später auf das Gefühl der geistigen 
oder moralischen Kraft übertragen. Die Überwindung einer Schwierig- 
keit, des Egoismus oder der Versuchung ist ein mächtiger Reiz für 
den Stolz späterer Jahre. Der inteUektueUe Faktor ist sehr wichtig 
für seine Entwicklung. Eine starke Einbildungskraft kann das Kind 
in seinen eigenen Augen sehr heben, sie macht dieselbe aber auch 
zugänglich für eine von aufsen kommende Zurechtweisung. Ein 
richtig geschulter Stolz unterstützt die Sittlichkeit und gewährt eine 
Bürgschaft für die persönliche Ehrenhaftigkeit. Er spornt zur 
Tätigkeit und zum Wetteifer an. Als ein wesentliches Merkmal der 
Selbstachtung trägt er dazu bei, die Versuchung, eine befleckende 
Handlung oder Gesellschaft abzuwehren. Ja, die Franzosen machen 
die Selbstachtung zum Grundpfeiler der Sittlichkeit. *Quand on lui 
demandait oü ü puisait la force n6cessaire pour remplir tous les 
devoirs, ü r6pondit invariablement: dans le sentiment de ma dignit6 
personelle« (Ch. V. p. 202. ]ßl6ments d'instruction morale et civique. 
Paris, Compayr6). 

Stolz und Scham stehen in einem gewissen Gegensatze. Das 
überempfindliche und scheue Kind wird vermeiden, durch stolzes Be- 
tragen die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und das stolze zeigt 
gewöhnlich wenig Scheu und Neigung zur Scham. Im Übermafs 
beschränkt der Stolz auch die Betätigung der Liebe und Sympathie. 
Er ist eine aggressive Art der Selbsterhaltung des Ich, die andere 
zurückstufst und oft ihre Feindseligkeit herausfordert. Er ist aufser- 
dem eine Form des Egoismus, die das Individuum für seinen 
wahren Wert im Verhältnis zu andern blind macht. 

Scham und Furcht sind beide die Handlungen wesentlich hem- 
mende und beschränkende Gefühle, die deshalb, übertrieben, einen 
schädlichen Einflufs auf die geistige Entwicklung des Kindes haben 
können; sie unterdrücken viele gute Impulse und erfordern zur Selbst- 
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Überwindung eine grofse Willenskraft Die Scheu kann viele soziale 
Oefühle hemmen, die aus der natürlichen Neigung und Sympathie ent- 
stehen, und so das Eind Tielen GFlückes und der elteriichen Beein- 
flussung beraubeil, wie auch manche Gelegenheit yemichten, seinen 
sozialen Wirkungskreis zu erweitem und sich sdttlich zu entwickeln. 

4w Die sittliehen Dispositioitefi. 

Die Gefühle sind, wie auch die Instinkte, an und für sich in- 
different für die Sittlichkeit, obschon sie für dieselbe eine notwendige 
Stütze werden. Das ist jedoch das Ergebnis der sittlichen Ent- 
wicklung. Dr. Oelzklt-Newin nennt die erwähnten Gefühle allerdings 
sitfliche Dispositionen, aber nur potentielle. Er sagt: »Der Mensch 
wird weder als gut noch als böse geboren, denn gut und böse können 
nur mit Gewissen begabte Wesen sein. Das Kind hat zuerst nur 
Gefühle und Affekte gleich den höheren Tieren. . . . Vornehmlich aus 
diesen Gefühlen und Affekten bauen sich unsere sittlichen Eigen- 
schaften auf, und wenn wir Behauptungen über ,angeborene' Sitt- 
lichkeit einen Sinn geben wollen, so müssen wir von Dispositionen 
zu jenen Affekten reden« (27). In Anbetracht dessen, was über die 
allgemeinen Instinkte und über die starken Spuren antisozialer Hand- 
lungen gesagt worden ist, ist es zweifelhaft, ob die sechs elementaren 
Gefühle, selbst in dem Sinne des Autors moralische Dispositionen sind. 
Seine Verweisung auf das Gewissen aber als dem Merkmale der Sitt- 
lichkeit regt die nächste, wichtige Frage an: »Können die Entwick- 
lung dieser Gefühle und die reine Verstandesentwicklung in dem 
Individuum das Gewissen hervorbringen?« 

A. Die Frage nach der angeborenen Sittlichkeit ist eine 
alte. BoüsSEAU und Eröbel erklären^ dafs das Kind nur mit guten 
Neigungen geboren wird. Die Kirche und das Dogma halten den 
natürlichen Menschen für ganz verderbt Die allgemeine moderne 
Ansicht aber ist die Kantus, dafs das Kind moralisch indifferent oder 
nur potentiell moralisch geboren wird.^) Worin liegt dann das der 
kindlichen Natur Eigentümliche, welches die Sittlichkeit nicht nur 
möglich, sondern beim Erwachsenen auch bis zu einem gewissen 
Grade notwendig macht? Handlungen, die aus Instinkten erwachsen, 
sind an und für sich nicht sittiich. Kindliche liebe und eifrige 
Wifsbegierde haben nicht notwendigerweise moralische Handlungen 
zur Folge. Kinder können aus äufserem Zwange oder aus Klugheit 
tun, was an und für sich recht ist. Sie können infolge von Ge- 

') Yergl. E. 1890. n, S. 3. 
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wohnheit, NachaJunung und Belehrung, oder rein verstandesmäXsig 
das Rechte vom Unrechten unterscheiden — alles das ist nötig für 
die SitÜichteit, es ist aber keine Sittlichteit. Dieselben enthalten nicht 
das Oeffihl des Sollet», welches sie begleiten mufs, um die Handlung 
sittlich zu machen. Der kluge Mensch kann den Grundsatz: »Honesty 
is the best Policy« so sorgfältig beobachten, dafs er niemals das Ge- 
setz oder die gewöhnlichen Begriffe der Sittlichkeit überschreitet, und 
doch ist er nur klug, nur nicht unmoralisch, er wird eben nicht 
geleitet durch das Gewissen und das Gefühl der sittlichen Pflicht. 

B. Man kann nicht beweisen, dafs das Gefühl des SoUens aus den 
Instinkten und Gefühlen entspringt, es mufs eine ursprüngliche 
potentielle Anlage des Kindes sein. SroowicK*) erklärt, dafs der 
Begriff des Sollens immittelbar gegeben und nicht analysierbar sei, 
das ist auch der FaQ mit dem Pflichtgefühl, welches sich an den 
Begriff »Recht« anschliefst Nach Kant ist der Handelnde nur in- 
sofern moralisch, als er pflichtgemäfs handelt, weü es seine Pflicht 
ist; die Beurteilung der Pflicht ist aber von einem Gefühle begleitet, 
welches, sei es unter dem Namen »Achtung vor dem Gesetze« oder 
unter irgend einem andern, sich von den andern Gefühlen dadurch 
unterscheidet, dafs es nur dem Urteile zukommt, ob etwas recht 
oder unrecht, sittlich oder unsittlich ist. Die Tatsache, dafs andere 
Gefühle notwendige Stützen für dies alles sind als Motive des 
Handelns, dafs »wirksame, moralische VorsteUimgen Lust bereiten«, 
darf uns nicht blind machen gegen die Existenz dieser eigentüm- 
lichen und wesentlichen Eigenschaft der moralischen Handlung. 

Als eine bewegende Kraft entwickelt sich der moralische Sinn 
langsam, ausnahmsweise ist er stark bei dreijährigen Kindern. Die 
Eltern nehmen seine Existenz vom Beginne der Endererziehung an. 
CoMPAHüiJ sagt: »Les appels de Töducation morale ne seraient pas 
entendus comme ils le sont, s'ils ne rencontraient pas dans le naturel 
de Tenfant un instinct inconscient et endormi qu'il s'agit seulement 
d'öclairer et d'öveUler. . . . C'est une disposition sp6ciale que la nature 
ixansmet ä l'enfant« (E. 90. 11). Sully erwähnt Fälle, welche nahe 
legen, dafs es oft 5 und 6jährige Kinder zum Guten führt; ein 
kleines Mädchen war sich seines Einflusses so bewufst, dafs es im 
Stande war, es zu definieren als »The something in our bodies which 
teils US wben we are doing right or wrong« (20). 

Diese sittliche Autorität verschmäht nicht sich mit solchen Im- 
pulsen und Gefühlen zu verbinden, die ihre Forderungen unter- 
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stützen, sie findet sie aber auch oft im Gegensatz zu sich. Jeder 
erfolgreiche Kampf mit ihnen vermehrt ihre Kraft, und bei einigen 
wird das Pflichtgefühl fast unwiderstehlich, bei andern wird die 
Kraft desselben durch wiederholtes Unterliegen gebrochen. Eltern 
sollten zu solchen Kämpfen oft Gelegenheit geben, indem sie dem 
Kinde in passenden Fällen die Verantwortiichteit zuschieben, zu 
gleicher Zeit es aber auch vor dem Falle behüten. So kann das 
sittliche Gefühl allmählich gebildet werden, bis »The thought what 
is good, moraUy worthy or noble, is immediately attended by an 
Impulse of desire or aspiration?« (Sully.) 

Diese angeborene potentielle Sittlichkeit wird durch sorgfältige 
Erziehung und Übung entwickelt, aber die Begriffe »Recht und Un- 
recht« müssen auch erworben werden, und hierin sind die Kinder 
von ihren Eltern oder von einer andern Autorität abhängig. Sie 
nehmen als Recht oder Unrecht an, was die Mutter tut, sagt oder 
verbietet So beziehen sich die Begriffe hauptsächlich auf konkrete 
Handlungen, und Kinder von 10 Jahren zeigen noch wenig Fähigkeit 
zu generalisieren. 90 Kinder, welche man fragte, wann ein Kind 
gut ist, entnahmen alle ihre Beispiele der Erfaluimg des häuslichen 
Lebens. Am meisten wurde erwähnt der Gehorsam von 63, und die 
Wahrheitsliebe von 34 (A. Sept '94). 

C. Die potentielle Moralität wird durch die Zucht entwickelt, diese 
Entwicklung selbst ist aber nur mögüch, weil das Kind sich bereit- 
willig dem Gesetze und der Autorität unterwirft Die zweite wesent- 
liche Bedingung für die sittliche Entwicklung des Kindes ist also 
seine natürliche Neigung zum Gehorsam. Prof. Sully deutet die 
wichtige Tatsache an, dafs Einwendungen und Auflehnung der 
Kinder sich gewöhnlich gegen den Gesetzgeber und nicht gegen das 
Gesetz richtet. Das Kind liebt die Ereiheit sagt Miss SmNN. »Its 
great feature is its love of liberty, — freedom; though ready to accept 
law and obey, yet a piain strip of ground free is more enjoyed than 
a room füll of interesting objects«.^) Aber die Freiheit, welche das 
Kiad verlangt, ist die Ereiheit unter dem Gesetze, nicht Gesetzlosig- 
keit; es erhebt sich gegen unnötige und inkonsequente Beschränkungen 
seiner Tätigkeit, aber nichts macht den Kiiaben unglücklicher, als 
vollkommene Ereiheit Die Tatsachen, dafs das Kind früh Gesetze auf 
andere anwendet, dafs es sich selbst entschuldigt, dafs es in Ab- 
wesenheit der Autorität oft auf die Erfüllung des Gesetzes besteht 
(wie Preyers Kind tat) und dafs Kinder oft sich selbst strafen, sind 
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ein genügender Beweis für die natürliche Neigung dem Gesetze Folge 
zu. leisten. Das ist ein Instinkt, welcher auch »comes to the aid of 
Order and good conduct by inflicting pains which are the beginning 
of what we call remorse« (30). 

Geradeso wie die Kinder das Gesetz annehmen und sich ihm als 
natürlich und notwendig unterwerfen, so betrachten sie auch die 
Strafe als die gerechte Folge der Verletzung des Gesetzes. Prof. 
Baenks, »Study of Punishments as seen by Children« beruht auf den 
Antworten von 4000 7 — 16jährigen Kindern und zeigt deutiich, 
dafs sie 

1. die Pflicht des Gehorsams gegen die bestehende Autorität, 

2. die bindende Kraft des ordnungsmäfsig gegebenen Gesetzes, und 

3. die Berechtigung der körperlichen Züchtigung, wenn dieselbe 
gesetzlich verabreicht wird, anerkennen. 

Es geht ferner daraus hervor, dafs auch ältere Kinder die Strafe 
als abschreckend, nicht als bessernd ansehen; dafs die körperliche 
Züchtigung eine dauernde Wirkung ausübt, und dafs die Kinder sich 
nicht über die Strenge der Strafe beklagen, wenn sie fühlen, dafs sie 
gerecht ist. Aber ihre Begriffe von Recht sind unbestimmt 77%, 
welche Gründe angeben, betrachten die Strafe als eine Sühne des 
Vergehens. 7^0 sagen, sie ist gerecht, weil der Strafende gerecht 
ist, und nur 127o ziehen die gute Wirkung auf sich selbst in Er- 
wägung. AUe Kinder gaben zu, dafs sie mit Recht bestraft worden 
waren, aber 42^0 konnten nicht angeben, weshalb sie die Strafe für 
gerecht hielten. 2000 Kiuder gaben Erklärungen ab über ungerechte 
Bestrafung. 20^0 ^^^ ihnen konnten sich keines persönlichen 
Falles erinnern, 24^0 konnten keine Gründe für ihren unbestimmten 
Unwillen angeben. 41% erklärten sich für unschuldig. 27% für 
unverantwortlich. 19% erhoben Widerspruch gegen die Art der 
Untersuchung und der Strafe, und 10% erklärten ihre Handlungen 
für recht Die ganze Studie zeigt, dafs die Begriffe der Kinder von 
der Gerechtigkeit grofsenteils ein Ergebnis des Gefühles sind und 
nicht der Einsicht, aber sie stellen die Grundsätze auf: 

1. daüs ein Zufall oder Unkenntnis eine genügende Entschuldi- 
gung ist; 

2. dafs alle für dasselbe Vergehen gleichmäfsig bestraft werden 
soUten (D. Oct. '95). 

Diese Schlüsse werden unterstützt durch die Beobachtung, wie 
Kinder ihre Puppen behandeln, femer durch die »Study of Children's 
Eights as seen by themselves« (D. Oct '94). Die Schlüsse der 
letzteren Arbeit beruhen auf den Angaben der Kinder für die Be- 
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haadlung eines Mädchens, das in guter Absicht die besten Stühle 
seiner Mutter anstrich. Daraus ersehen wir, dafs kleine Kinder ganz 
grob nach den Resultaten urteüen. So rät ein Knabe an, das An- 
streichen zu loben, wenn es gut gelungen ist, im andern Falle das 
Mädchen dafür zu züchtigen. 2. Die Idee des Zweckes der Strafe 
entwickelt sich aUmählich in folgenden Stufen: a) Kleine Kinder be- 
trachten die Strafe wie Wüde, als Abtragung der Schuld, als Rache 
— Auge um Auge — ist ihr Grundsatz; so sind 1162 von 2000 
Kindern mit 6 Jahren für körperliche Züchtigung. 

b) Viele Kinder von 10 Jahren aufwärts betrachten die Strafe 
als Vorbeugungsmafsregel, aber mit 11 Jahren sind noch 763 von 
2000, mit 16 Jahren 135 von 2000 der ersten Ansicht. Die Meinung, 
welche die Strafe als bessernd betrachtet, erfordert eine viel gröfsere 
Einsicht und mehr eine Untersuchung der Motive als der Polgen. 
So sagten mit 6 Jahren von 2000, mit 11 Jahren nur 181 von 
2000 und mit 16 Jahren 751 von 2000, sie würden dem Kinde die 
Natur des Vergehens erklären. Die dem Wilden ähnliche, grausame 
Natur des Endes erscheint wieder in der grofsen Strenge der Strafen, 
die sie forderten. Sie waren im allgemeinen körperlich und oft ganz 
barbarischer Natur. 

Die bereitwillige Art des Kindes zu glauben und zu ver- 
trauen, und andrerseits das Gefühl der Hilflosigkeit und Hilfe- 
bedfifftigkeit sind bezeichnende Züge, welche die Beeinflussung und 
Leitung leicht und wirksam gestalten. So sind diese Eigenschaften 
wichtige Hilfsmittel für die sittliche Entwicklung; es ist aber gleicht, 
sie zu mifsbrauchen und so das Kind unfolgsam und eigensinnig zu 
machen. Diese vertrauende Abhängigkeit nimmt in dem Mafse ab, 
"wie das Kind an physischer und intellektueller Kraft wächst; mit 
dem sechsten oder siebenten Jahre wird der Wunsch, sich zu messen, 
stark und der Wetteifer wird eine sittliche Kraft. 

Sein Streben nach Unabhängigkeit offenbart sich in der Art 
des Spieles. Bei den Spielen der einjährigen Kinder nehmen 58^0 
Erwachsene teil, bei den Zweijährigen 20%, bei den 7 jährigen prak- 
tisch kein Erwachsener. Ehe aber das Kind sein Vergnügen im 
Wetteifer mit andern sucht, gibt es eine Stufe, auf welcher es die 
elterliche Führung und Hilfe abwirft und vorzieht, allein zu spielen, 
sei es, weil sein Egoismus ihm noch nicht erlaubt, sein Spielzeug 
mit anderen zu teilen, oder weü es einen anderen kindlichen 
Willen neben dem seinen nicht anerkennt. Seine Gefährten sind 
die unterhaltenden und willigen Geschöpfe seiner eigenen, reichen 
•Phantasie. Daher spielt das Kind mit 2 Jahren in 70% allein, erst 
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mit 4 Jahren zieht es Spielgenossen vor, während nur 137o ^on den 
Spielen mit Gefährten im Alter von 3 Jahren, dagegen 907o i^ 
Alter von 12 geteilt werden (D. Apr. '97). 

Die Freude am Wetteifer ist stark vom siebenten bis zum 
zwölften Jahre und ist in mannigfaltigen Formen eines der stärksten 
Motive durch das ganze Leben. Jam£S erklärt, dafs ®/io der Zivili- 
sation dem Wetteifer zu verdanken ist; doch begleiten ihn alle Ge- 
fahren der Eifersucht, des Hasses imd der Gewalttätigkeit. Daher 
verdammt Rousseau ihn und sagt, dafs das Kind versuchen muls nicht 
andere zu übertreffen, sondern seine eigenen letzten Erfolge. Es genügt 
hier darauf hinzuweisen, dals der Wetteifer, wie andere Gefühle und 
Instinkte, moralisch indifferent ist und übertrieben sein kann; das 
Kind kann im Guten wie im Bösen seinen Wetteifer entfalten. Er 
ist ein Mittel, das sorgfältige Aufsicht bei der Anwendung erfordert 

Die wesentlichen sittiichen Anlagen, weit davon entfernt die von 
Dr. Oelzelt-Newin aufgezählten Gefühle zu sein, sind das potentielle 
sittliche Gefühl und die Bereitwilligkeit des Kindes dem Gesetze zu 
folgen. Seine Leichtgläubigkeit und sein Zutrauen, sein Gefühl der 
Hilflosigkeit und seine Unterwerfung unter die gerechte Strafe und 
später der Wetteifer sind wichtige xmd direkte Hilfsmittel der sitt- 
lichen Entwicklung. 

5. Der Wille. 

Die Sittlichkeit verlangt einen gut entwickelten Willen. Der 
WiUe ist eine angeborene Potentialität des Kiades, sein Keim liegt 
in der Natur eines Bewufstsernszustandes, und gerade wie sich das 
Bewufstsein aus dem Unbewufstsein, in einem praktischen Sinne ge- 
nommen, entwickelt, so die willkürliche Handlung aus der unwill- 
kürlichen. Der Wille in seiner engeren und bestimmteren Bedeutung 
wird gekennzeichnet durch die Wahl, durch die Willensentscheidung 
(James). Wir unterscheiden zwei Seiten: 

1. Die Natur seiner Wahl. Das macht ihn zum guten oder 
schlechten Willen. 

2. Die Bestimmtheit der Entschlüsse und die Ausführung der- 
selben; nach welcher Richtung wir ihn fest, stark, konsequent oder 
entgegengesetzt nennen. 

Das neugeborene Kind hat keine Gewalt über seine Handlungen, 
sie sind impulsiv und bestimmt durch die Reflexbewegungen des 
Kleingehims. Von dem vierten oder fünften Monat wird das Kind 
allmählich seiner Handlungen sich bewuTst, das Gedächtnis behält die 
Bilder der Handlungen und ihrer Folgen zurück, Assoziationsreihen 
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bilden sich und die Tätigkeit fängt an, dem Willen unterworfen zu 
werden durch das Aufsteigen eines zweiten Impulses, der der in- 
stinktiven Reaktion entgegengesetzt sein kann. Das Gedächtnis ist 
so wesentlich für die Selbstbeherrschung; sein Inhalt mehrt sich mit 
der tätigen Erfahrung, und auf diese Weise gelangt das Ich, welches 
CoMPAYRÄ ein »Gewebe von Erinnerungen« (13) nennt, zur Entwick- 
lung und Bestimmtheit Das Bewufstsein des Selbst als Handelndes 
tritt im siebenten oder achten Monat auf, wo die Kinder gewöhnlich 
mit Bewufstsein nachzuahmen versuchen. 

Die sichersten Beweise des Willens sind Bewegungen, um andern 
zu gefallen, solche wiUkürliche Bewegungen sind im aUgemeinen 
viel unvoUkommener als ähnliche unwillkürliche Bewegungen. »Mit 
der Entwicklung des Bewufstseins und mit der Zunahme der Ideen 
kommt gegen den zwölften oder fünfzehnten Monat eine Zeit, wo 
der Wille sich vervollständigt und ausgestaltet. Er besitzt allerdings 
noch nicht die Kraft und Nachhaltigkeit wie beim Erwachsenen, um- 
fafst aber bereits alle wesentlichen Elemente: er ist eine Wahl 
zwischen verschiedenen Ideen« (13). 

A. Der Wille als ein Wählender fängt jetzt an ein wichtiger 
Paktor im Leben des Kindes zu werden. Das normale Ich, die syste- 
matische Einheit der Geschichte oder der Erfahrung des individuellen 
Lebens, wird verglichen mit dem gegenwärtigen Wimsch, — mit dem 
gegenwärtigen Ich, identifiziert mit einem Impulse. So findet nicht 
die Wahl zwischen dieser und jener Handlung statt, sondern die 
Frage ist vielmehr, soll ich dieses oder jenes tun. Je vollständiger die 
Harmonie zwischen dem normalen Ich und dem Wunsche ist, desto 
schneller ist die Entscheidung und desto mehr Aussicht hat sie, aus- 
geführt zu werden. Der gute Wille oder die gute Wahl hängt also 
von der Natur des, Ich oder dem Charakter ab, ja der Wille ist der 
Charakter. So spiegelt sich die ganze Lebensauffassung wieder in 
dem sich immer mehr entwickebiden Charakter. Die Selbstbeherr- 
schung geht von dem Ich aus und wirkt auf dasselbe zurück. Jeder 
sittliche Sieg gibt dem Willen neue Stärke und jede Niederlage 
schwächt ihn. So hat der in die rechte Bahn geleitete Charakter die 
Tendenz in ihr zu verharren und Willensgewohnheiten auszubilden; 
aber gerade wie er der äufseren Hilfe bedarf, um ihm die rechte 
Eichtung zu geben, so bedarf er auch lange der äufseren Stütze, 
wenn auch in abnehmendem Mafse, gegen unbändige Impulse und 
Begierden. 

2. Der starke und konsequente Wille ist auch ein Ergebnis 
des Werdens, wenn auch die natürliche Anlage bei den Kindern sehr 
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bedeutenden Schwankungen unterliegt. Um einen Wunsch aus- 
zuführen, mufs man ihn beständig vor den Augen haben. Das Kind 
ist aber immer neuen Impulsen ausgesetzt, und ein Entschlufs kann 
geschwächt oder durch einen neuen gänzlich verdrängt werden. Be- 
harrlichkeit der Absicht setzt die Fähigkeit voraus, sich die Absicht als 
Motiv des Handeins vollständig gegenwärtig zu halten. Die Willens- 
kraft ist also, wie die des Denkens, eine Sache der Aufmerksamkeit. Es 
ist bezeichnend, dafs die Unsittiüchkeit häufig von einem Mangel an 
Aufmerksamkeit begleitet ist, und dafs für die meisten jungen Verbrecher 
das Schwanken der Vorstellungen charakteristisch ist (D. Dec. '96). 

Die Beherrschung der Aufmerksamkeit wächst mit der Er- 
fahrung aus verschiedenen Gründen. I. Die Zahl der Impulse nimmt 
allmählich ab, denn a) nimmt die Bekanntschaft vielen Eindrücken 
ihr Interesse; b) andere dagegen erwecken ein beständigeres und 
wachsendes Interesse; c) die Entwicklung des Ich nach bestimmten 
Bichtungen hin macht manche Impulse unverträglich mit anderen und 
schliefst sie aus; d) die Sinne selbst werden immer unempfindlicher 
gegen verschiedenartige Eindrücke, da zunehmende Interessen ihre 
Tätigkeit in festere Bahnen lenkt. 

n. Die Aufmerksamkeit selbst wächst mit der Übung. 

in. Der äufsere Einflufs in Haus und Schule fördert die Stetig- 
keit der Aufmerksamkeit. 

IV. Das wachsende Selbstbewufstsein des Kindes arbeitet auf 
Konsequenz, Beharrlichkeit und Selbstachtung hin; öffentliche Mei- 
nung, materieller Schaden und die Unlust etwas Angefangenes auf- 
zugeben, alles zielt auf einen konsequenten Willen, es sind aber 
Einflüsse, welche sich langsam und spät entwickeln. 

In den ersten Jahren hängt die Aufmerksamkeit grofsenteils von 
dem direkten Interesse der Eindrücke ab. Die sogenannte willkür- 
kürliche Aufmerksamkeit wird oft hervorgebracht durch die Pflege 
sekundärer, beständiger Interessen. Wenn ein Gegenstand das Zen- 
trum von Interessen wird, die mit der Vertrautheit und Aufmerksam- 
keit wachsen, so kann er eher im Auge behalten werden, über- 
mäfsige Arbeit, besonders geistiger Natur schwächt die Kontrolle, 
das Vermögen körperliche und geistige Hemmungen zu veranlassen, 
und niedrigere Leidenschaften und Begierden treten leichter auf. Da- 
gegen ist Tätigkeit ein guter Schutz gegen die Versuchung, weil sie 
sowohl die Sinne als auch den Geist und die Energie des Kindeö 
beschäftigt Dr. Warner erklärt, dafs es sowohl moralisch als phy- 
sisch gefährlich ist, ein Kind unter 7 Jahren länger als eine Minute 
zur Untätigkeit zu zwingen. 
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Bei sorgfältiger Erziehung erscheiat früh eine zunehmende Konse- 
quenz in dem Leben des Kindes, die teilweise der Büdung von Ge- 
wohnheiten und der Unterordnung von Wünschen und Impulsen 
zuzuschreiben ist, teilweise der der Erfahrung entstammenden Kenntnis. 
Viele Kinder von 3 Jahren beginnen zu zeigen, dafs sie die Konse- 
quenz um ihrer selbst willen schätzen. Jedoch erscheint die Mehr- 
heit des Ich, die bei Erwachsenen gewöhnlich ist, auch bei Kindern. 
Das bestärkt die Ansicht, dafs das Ich nicht nur das blofse Indivi- 
duum ist, sondern das Individuum in Beziehung auf seine Umgebung. 
Einige Menschen leben zwei verschiedene Leben, von denen jedes 
seine Gewohnheiten, Beschäftigungen, Interessen, seine eigene Gesell- 
schaft und seinen eigenen Sittenkodex hat Veränderte Bedingungen 
begleitet oft eine entsprechende veränderte Reaktion des Ich; char 
rakteristische Eigentümlichkeiten, welche früher ganz zurücktraten, 
treten scharf hervor. Man sagt oft, ein Kind ist »ganz anders« 
in der Schule. Diese Mehrheiten des Ich suchen sich zu assimi- 
lieren, aber in je mehr Sphären oder gesonderten Gruppen von Be- 
ziehungen das Kind tritt, desto wahrscheinlicher wird es verschiedene 
Charaktere entwickeln. 

Diese Inkonsequenz ist besonders wichtig, wenn es sich um sitt- 
liche Eigenschaften handelt Die sittlichen Vorstellungen des Kindes 
verkörpern sich in Personen, Handlungen und Umständen; diese 
Konkretheit verhindert die Verallgemeinerung. So ist es schimpflich, 
den Armen zu bestehlen, aber zu Hause sich etwas anzueignen, ist 
Scherz und ein Zeichen von Geschicklichkeit; einen Eeichen be- 
stehlen, ist oft ebensowenig bedenklich. Der Grundsatz, abgesehen 
von allen Umständen, wird erst in späteren Jahren begriffen; er 
fordert viel Erfahrung und geistiges Verständnis. Einige Kinder 
haben ein gröfseres Abstraktionsvermögen, einige eine bessere Unter- 
stützung und Leitimg von Eltern und Lehrern, aber gewöhnlich sind 
die Versuche, in den sittlichen Grundsätzen Klarheit und Konsequienz 
zu erlangen, zufaUig und nur teilweise erfolgreich. 
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IL Die Umgebung und ihre Einflüsse auf das Kind, 

»BnyiiDDment u tfae nltimate oantrolluig 
iactor in determining cween.« 

(Dngdale.) 

Zwei Emflüsse bestiimnen die körperliehe und die geistige Ge- 
stalt des Menschen, die Vererbung und die Umgebung. Wir wollen 
dabei unter Einftufs der Umgebttng jede Art äufserer Einwirkung 
verstehen, von der Luft, die das Kind einatmet, bis zu der mystischen 
Mutteriiebe. Die Beziehung zwischen der Vererbung und der Um- 
gebung sind äufserst inüig und weitgreifend. »Heredity gives the 
possibilities, Environment their Eealisation.« Ihre gegenseitigen 
Grenzen im Kinde hat die Wissenschaft bisher noch nicht bestimmen 
können. Ohne die Streitfrage Spencer- Weissmann zu berühren, kann 
man als allgemeinen Grundsatz aufstellen, dafs das Kind geboren 
wird mit »characteristics of varying antiquity and corresponding 
stabiüty« (30). 

Die Überzeugung, dafs die Umgebung schon in der embryo- 
logischen Periode von der gröfsten Bedeutung ist, breitet sich 
immjBr mehr aus und hat viele Untersuchungen in Bezug auf die 
Natur und den Umfang ihres Einflusses veranlafsi Das Studium 
des Kindes fragt nach den Wirkungen dieser Umgebung und wie 
weit sie nach der Geburt beeinflufst werden können, inwiefern das 
Kind als Produkt vieler Jahrtausende durch gegenwärtige Bedingungen 
gebildet werden kann. 

Das einzige Mittel seine Entwicklung zu leiten, ist die Um- 
gebung. Die Biologen nennen diesen TOnflnTs Ernährung (Nutrition) 
»All the circumstances of life which affect tissue change«. Femer 
»Wrong methods of feeding, of rest, of amusement, of ordered atten- 
tion, of occupation are some of the Clements which help to make a 
child onesided« (6). 

Die Natur und die Ernährung des Kindes ändern sich selbst in 
jedem Zeitalter, sie sind teilweise das Ergebnis der Entwicklung eines 
Volkes, also beide bedingt durch die Vererbung. Nicht blofs die 
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Umgebung ändert sich mit der Entwicklung eines Volkes, sondern 
auch die Empfänglichkeit des Einzelwesens für die Einflüsse seiner 
Umgebung. Wie der Mensch seine Umgebung nach seinen Bedürf- 
nissen umgestaltet, so wird er selbst im Laufe der Entwicklung 
fähiger sich seiner Umgebung anzupassen. So kann man die Natur 
und die Ernährung des Kindes als Erbe betrachten, das die Familie 
beziehungsweise die sozialen Verhältnisse dem Kinde überliefern. 
»The individual seif and the social seif are mutual factors in the 
growth of Personality« (17). 

Die Wirkung der Umgebung wird auf mancherlei Weise 
beschränkt Körperliche und geistige Defekte des Individuums, wie 
Blindheit, sind unübersteigbare Hindemisse für ihre Wirksamkeit. 
Aber auch äufsere Umstände verhindern sie. Nationalität, Wohl- 
staüd, Heimat und Vaterland sind Formen der Umgebung, welche 
einige Einflüsse bestimmen und andere ausschliefsen. Die Lebens- 
bedingungen kann man in vier Gruppen einteilen: die kosmischen, 
die der Familie, die sozialen und diejenigen, welche sich aus den 
bürgerlichen Einrichtungen ergeben (Institutionen). 

1. A. Der allgemeinste kosmische Einflufs ist das Klima. Die 
Untersuchungen der Beziehung zwischen Klima und Verbrechen 
zeigen, dafs ein heifses Klima der Sittlichkeit hinderlich ist. Eine 
Vergleichung der Kriminalstatistik verschiedener Länder ist schwierig, 
ausgenommen in Beziehung auf den Mord. Hier findet man aber, 
dafs der Prozentsatz dieser Verbrechen in Ungarn, Spanien und 
Italien 4 bis 6 mal so grofs ist, als in England, Frankreich und 
Deutschland. Auch liegt das nicht in dem Eassenunterschiede allein, 
denn die Mongolen Ungarns begehen zweimal so viel Morde auf 
100000 als diejenigen Finnlands. Femer werden von den Engländern 
in Viktoria in Australien ^/^msl mehr Morde begangen als von ihren 
Verwandten in England. Der Schlufs wird weiter unterstützt durch 
die allgemeine Kriminalstatistik Englands. »If we take any period 
of six years it is remarkable to observe the unfaUing regularity with 
which crime begins to decrease as soon as the summer is over and 
the temperature begins to fall« (4). Von Oktober bis Februar nimmt 
die Gefängnisbevölkerung stetig ab, trotz des steigenden Mangels, vom 
Februar aber nimmt sie dann eben so stetig wieder zu. Es bedarf 
kaum der Statistik, um die Wirkung der Temperatur auf das Tempe- 
rament zu zeigen, es ist aber bezeichnend, dafs die Strafen für Über- 
tretung der Gefängnisgesetze von 7 pro 1000 im Dezember, Januar 
und Februar auf 9 pro 1000 im Juni, Juli und August steigen. Man 
rechnet, dafs 6 — 8% ^on den Verbrechen in England während des 
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Sommers »may be attributed to the direct action of temperature«. 
Sowohl die Krankheiten, als die Verbrechen nehmen mit der Tempe- 
ratur zu, und abgesehen von andern Wirkungen findet eine Schwächung 
der Energie und der Tätigkeit des Gehirnes statt, so daüs eine un- 
sichere Sittlichkeit leicht Schiffbruch leidet 

B. Die physikalische Natur eines Landes hat grofsen Ein- 
flufs auf seine Einwohner, besonders durch die Atmosphäre, die 
Nahrung und die Beschäftigung, i) Ein allgemeiner Vergleich der 
Bewohner der Berge und der Ebene zeigt die Überlegenheit der 
ersteren in Bezug auf die körperliche Kraft, und solche Eigenschaften, 
wie Mut, Unabhängigkeit und Selbstvertrauen. Femer steigert das 
Leben in einer grofsartigen Natur den Gesichtskreis des Menschen, 
aber oft auf Kosten einer strengen und genauen Beobachtung. Ähn- 
lich kann sich eine Seele ausdehnen und seine Gefühle können sich 
vertiefen, aber es kann ihm doch die Kraft und die Feinheit des 
Verstandes fehlen, welche der Bewohner der Ebene besitzt Während 
jedoch die Binder unbewufst solche Einflüsse aufnehmen, haben sie 
selten ein voUes Verständnis für die Grofsartigkeit ihrer Umgebung. 
Gegenstände, wie Pflanzen, Tiere, Vögel interessieren sie oft, aber 
die Phantasie des Kindes ist noch nicht umfassend genug, um die 
Schönheiten der Natur in sich aufzunehmen. Die höhere Form der 
ästhetischen Entwicklung und des Geschmackes kommt erst mit dem 
Jünglingsalter und kann eine wirkungsvolle Stütze der Sittlichkeit 
werden, denn »Love of the beautiful is nearly akin to love of the 
good« (15). 

Das Land mit seiner frischen Luft, seiner Menge natürlicher 
Literessen, seiner Freiheit in Kleidung und Tätigkeit und seiner ein- 
fachen Lebensart verdient als Umgebung für das Kind bei weitem 
den Vorzug. »Education, rightly apprehended, consists half of it in 
making children familiär with natural objects, and the other half in 
teachiag the practice of piety towards them (piety meaning Mndness 
to living things and orderly use of the hfeless)« (25). Aber das Kind, 
besonders das arme Kind in der grofsen Stadt, welches fast ganz 
von der freien Natur abgeschnitten und seines natürlichen Tummel- 
platzes beraubt ist, lebt ia einem richtigen Treibhause. Seine Auf- 
merksamkeit richtet es notgedrungen auf die Beschäftigungen der 
Erwachsenen, weil es ihm an passenden Interessen und Beschäfti- 
gungen fehlt, und der Grundsatz, die Kindheit nicht abzukürzen, 
wird emstiich verletzt. Die Keckheit der Londoner Strafsenjungen 
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ist sprichwörtlich, man hat aber gesagt, daXs Londoner in der dritten 
Generation selten zu bedeutenden Stellungen gelangen. In Amerika 
»The succesful man, in whatever domain, has almost invariably come 
from the country schooL As a boy he had investigated, on his own 
account, a thousand situations in the natural world about him, while 
putting forth every ounce of the energy of his body in performing 
the duties required of him on the farm and in the severe competition 
existing between country boys« (17). 

Eine Beobachtung und Prüfung der Kinder von NewTork, welche be- 
ständig IQ der Atmosphäre des Lärms und der Aufregung leben, zeigt 
einige der schrecklichen Wirkungen dieses Mangels an reiner Luft, Kühe, 
an natürlichen Literessen und an natürlicher Beschäftigung. Die über- 
grofse Menge von Menschen erlaubt keine Ruhe und BequwnKchkeit, 
die beständige Gegenwart von Feinden zwingt das Kind in seiner 
Schwäche, sich durch List zu schützen. Mit zwei Jahren ist es auf 
der Strafse, wo harte Worte und Schläge es bald die Selbsthilfe 
lehren. Sittliche Unterschiede steigen bald in ihm auf, Ruchlosigkeit, 
Trunkenheit und Kampf sind ihm früh vor seinen Augen, und der 
Hais gegen das Gesetz und die Ordnung, die sich ihm in den Poli- 
zisten verkörpern, entsteht dadurch, dafs diese seine Vergnügungen 
hemmen. »By 6 he comes to count himself an independent force, 
makes his aUiances, offensive and defensive, becomes skilled in 
tricks of the street and has independent ideas of humanity in 
general.« So ist es in moralischer und geistiger Entwicklung dem 
normalen Kind um wenigstens 4 oder 5 Jahre voraus. »This bright- 
ness seems to last tili about 15 at which age the child of slower 
growth over-takes the poor and by 20 surpasses them. The over- 
strained brain becomes weary, the power of moral distrnction is 
weakened, alertness is gone« (F. ü. 1.). Locke sagt mit Recht, 
der geeignetste Ort, um ein Kind zu erziehen, ist ein ordentlicher 
Bauemhol Viele seiner Listinkte zeigen, dafs es für ein Leben im 
Freien bestimmt ist »and inasmuch as the function of such in- 
stincts is not so much to minister to his bodily wants, which are 
provided for by his parents, as to form the starting-point of intelleo- 
tual and moral habits, the importance of suitable scope for their 
exercise is obvious« (4). 

n. Die Familie ist als Umgebung des Kindes von der gröfsten 
sittlichen Bedeutung. Das Haus ist ein Organismus, dessen Einflufs 
sich, isoliert, schwer analysieren und behandeln läfst. Es ist der 
Ausdruck des Charakters der Eltern, und ihr Einflufs durchdringt 
alles in ihm. Für das Kind ist es in dreifacher Richtung von Be- 
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deutung; zur Befriedigung seiner physischen Bedürfnisse, als sozialer 
Kreis und als Mittelpunkt seiner Interessen, seiner Beschäftigungen 
und seiner Belehrung. 

A. Das physische Wohlbefinden ist sowohl für das sitt- 
liche, wie für das geistige Gedeihen wesentlich, und die junge Natur 
ist so verschieden von seinen Eltern, sein zarter Organismus wird so 
leicht angegriffen, dafs das Kind besondere Sorgfalt und Aufmerk- 
samkeit verlangt. Falsche Ernährung, unpassende Euhe und Er- 
regung sind drei grofse Quellen dauernder Schädigung. Das 'Kind 
muTs nicht nur die organische Verschwendung ersetzen, sondern, 
was noch wichtiger ist, seine Gestalt aufbauen. Defekte in diesem 
Prozesse können niemals ganz wieder gut gemacht werden. Die 
ausgezeichnete Diät und Hygiene in dem Lyman-Eettungshause »have 
not removed and cannot remove the traces of improperly fed and 
poorly nourished and diseased constitutions« (D. Dec. '96). 

Viel Unbehagen und Eigensinn der Kinder ist auf schlechte 
Luft und ungeeignete Nahrung zurückzuführen. Zu viel Kohlen- 
säure der Luft verhindert die Ausscheidung giftiger Lebenspro- 
dukte und bringt verschiedene Grade des Rausches hervor, so dafs 
sich die gewöhnlichen, charakteristischen Eigenschaften des Kindes 
verändern. Wiederholtes Vorkommen kann den Zustand dauernd 
machen. 

Man hat oft behauptet, dafs die Art der Nahrung ein Hindernis 
für die Sittlichkeit ist, dafs vegetarische Kost mehr einen das Gesetz 
achtenden Sinn hervorbringt als animalische. Die Statistik zeugt aber 
eher gegen die Behauptung. Der Einflufs der Nahrung auf den 
Organismus in seinen verschiedenen Stufen hängt vielmehr von der 
Qualität, Quantität und Regelmäfsigkeit derselben ab. Geistiger und 
moralischer Defekt begleitet regehnäfsig die Aushungerung und die 
Verkümmerung des Körpers. Li dem British Association Report von 
1883 wird ausgeführt, dafs die gröfsten Knaben zwischen 11 und 
12 Jahren in den grofsen »public schools« zu finden sind; die 
höheren und Elementar-Schulen folgen dann, und die Kleinsten sind 
in den Rettungsschulen zu finden. Die letzteren stehen auch in 
Bezug auf Gewicht weit zurück gegen die Knaben der »public schools«. 
Bei dem 14. Jahre ist der Unterschied 24 ^/^ Pfund. Dawson unter- 
suchte 52 jugendliche Verbrecher und fand, dafs 70% nicht das 
richtige Brustmafs hatten, 56% die entsprechende Greifkraft fehlte, 
während 92% der Knaben und 80% ^^r Mädchen empfindlicher 
gegen den Schmerz waren, als der Durchschnitt (D. Dec. '99). »Both 
the causation and management of pauperism, vice and crime stand 

Kggott. 3 
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upon a foimdation of physiology and anatomy« (6). Entbehrung 
führt nicht nur in ernste Versuchung, sondern schwächt auch die 
Energie des Gehirns und den Leib, so dafs ein Widerstand nicht so 
leicht ist. 

Es gut auch das Naturgesetz, dafs, wenn krankhafte Anlagen 
vorhanden sind, die Veränderungen infolge einer schlechten Um- 
gebung schneller vor sich gehen und mehr schwächen, als sonst; 
andrerseits ist eine Bedingung für die Entartung eine »too great 
ease in maintaining an existence« (6). Übermäfsige Nahrung führt, 
abgesehen von der Völlerei, zu vielen schlechten Folgen, namentlich 
bei ungenügender und ungeeigneter Tätigkeit Die Mittelklassen 
Englands stellen nicht nur mehr Verbrecher, als man nach dem all- 
gemeinen Prozentsatze erwarten sollte, sondern die Verbrechen 
nehmen auch ab und zu mit dem wirtschaftlichen Auf- und Nieder- 
gang. Dasselbe ist der Fall in Italien (5). 

Die Kälte stellt höhere Anforderungen an den Körper. Wenn 
nicht Nahrung, Kleidung und warme Umgebung ihre Wirkung auf- 
heben, so findet ein starker Verbrauch der körperlichen Energie statt, 
welcher die physische und geistige Entwicklung hindert. Die Rassen 
unter sehr kalten Himmelsstrichen sind gewöhnlich kleiner und ent- 
wickeln sich langsamer als unter wärmeren: »if breeders wish to 
produce a small specimen they cause it to be bom late in the fall 
and keep it in a cold place« (D. Oct. '98). 

Ein wichtiges Mittel der Entwicklung und der Erholung ist der 
Schlaf. »Insufficient sleep often results in smallness of stature, 
stunted growth and insanity in after years« (Eankin). Die Unter- 
suchung zeigt, dafs Hunde 20 Tage ohne Nahrung, aber nur 5 ohne 
Schlaf leben können. 

Überarbeitung der Muskeln oder des Geistes hat ebenfalls 
unheilvolle Wirkungen. Grofse geistige Anstrengung setzt die 
Atmung in 15 Minuten und den Herzschlag in 30 Minuten herab. 
Spencer glaubt, dafs dieser Zustand durch Überarbeitung dauernd 
werden kann. Starke geistige Anstrengung schwächt die Nerven- 
zentren und die Muskeln. Auch harte, körperliche Arbeit macht das 
Gehirn für unmittelbar folgende Arbeit ungeeignet. Spencer be- 
hauptet, dafs die modernen Engländer ihren Vätern an Höhe, Ge- 
wicht und Widerstandskraft gegen Krankheiten nachstehen und macht 
die Schulen dafür verantwortlich. Er weist auf die häufigen Fälle 
von Zusammenbrechen der Kräfte hin, und schätzt dafs mindestens 
6 mal so viel geschädigt werden (8). Nicht nur das Individiuum, sondern 
die ganze Nation leidet Schaden durch die übermäfsige Anstrengung 
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in Fabrik, Schule und Haus. Das erlaubte oder erzwungene späte 
Schlafengehen fordert eine schwere Bufse. Das körperliche Wohl- 
befinden als Grundlage der Sittlichkeit macht die Pflege des Körpers 
zur wichtigsten Sache. 

B. Die Nahrung des Geistes — die Darbietung des Beobach- 
tungs- und Denkstoffes, der Beispiele für das Betragen und der sitt- 
lichen Belehrung — hängt während der ersten Jahre fast vollständig 
von den Personen der Familie ab. Die allgemeine Wirtschafts- 
führung, die Ordnung und die Eeinlichkeit des Hauses, die Sprache 
und die Behandlung der Familienmitglieder sind beständige Sug- 
gestionen und gegenständliche Lehren, welche auf das Band einen 
unauslöschlichen Eindruck machen. Natürlich reflektiert es die Un- 
ordnung und Sorglosigkeit seiner Umgebung, und solche Eigen- 
schaften sind oft die ersten Schritte zur Unsittlichkeit Unordent- 
liche Gewohnheiten und achtloses Denken sind der genauen Sittlich- 
keit naturgemäfs feindlich und entwickeln sich leicht zu Unehrlich- 
keit und Lüge. 

Der Einflufs der Eltern durch Beispiel und Erziehung ist 
seit langer Zeit der Gegenstand einer vielseitigen Untersuchung und 
vieler Statistiken gewesen. Vertreter der Yererbungstheorie haben 
die direkte Vererbung durch die Eltern für die Verbrechen verant- 
wortlich gemacht. Viele moderne Autoren erklären aber, dafs der 
Einflufs gewöhnlich viel mehr nach, als vor der Geburt liegt. Die 
Unsittlichkeit wird in der Mehrzahl der Fälle blofs erworben. Der 
Sohn eines geschickten Diebes wird wieder ein Dieb mehr infolge 
der Nachahmung als durch einen starken ererbten Listinkt. »A cri- 
minal calling does not as a rule descend from father to son; in the 
vast number of cases it is leamed not inherited. Crime descends 
by apprenticeship and not as a rule by parentage« (6). Viele Ver- 
brecherkinder sind bei ihrer Geburt gezeichnet, aber meistens be- 
stehen ihre Defekte in verschiedenen Formen des Lrsinns und der 
Geistesschwäche. Man behauptet, dafs die Mehrzahl der Verbrecher- 
kinder nicht so infiziert sind. Morrison sagt (5), dafs physische und 
geistige Krankheiten direkt vererbt werden, aber nicht Defekte der 
Entwicklung, welche durch die Lebensverhältnisse entstehen. Ein 
englischer Bericht für die Jahre 1887 — 91 stellt fest, dafs in den 
Schulrettungshäusem nur 2^0 Kinder von Gewohnheitsverbrechern 
waren. Kinder spiegeln ihre Umgebung noch mehr wider, als die 
erbbaren Züge der Eltern. 1891 nahm sich das »Local Government 
Board« von London einer grofsen Zahl von Kindern der alier- 
niedrigsten Klassen an und schützte sie sorgfältig gegen böse Ge- 
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wohnheiten; so lebten sie ein ganz anderes Leben und »were hardly 
ever arrested as vagrants or thieves« (6). 

Ein wichtiges Mittel zur Beobachtung der Ausdehnung der Ver- 
brechen ist das Studium mehrerer Generationen von grofsen Ver- 
brecherfamilien gewesen. In vielen FäUen findet man bei Verbrechern 
dieselben bezeichnenden, geistigen Defekte (z. B. in 27), so dafs an 
einer Vererbung nicht gezweifelt werden kann. Andere Fälle 
weisen aber mehr auf die Umgebung als die Ursache. Einer der 
berühmtesten ist der, den Dugdales Bericht über die Familie Jukes 
veröffentlicht hat. Die Nachkommen dieser 5 Schwestern schätzte 
man auf 1200, wenige entgingen einem kranken und verbrecherischen 
Leben, sie bildeten eine geschlossene Gesellschaft und die Vererbung 
zeigte sich hier von der schümmsten Seite. Eii\ Paar dieser Familie 
heiratete und zog fort. Sie erzogen eine Familie von normaler Sitt- 
lichkeit Eine andere Frau dieses Jukes, eine Verbrecherin, starb 
im Armenhause und hinterliefs ein einjähriges Mädchen. Es wurde 
von einer Dame aufgezogen und lebte ehrbar. Diese Fälle nötigen 
zu dem Schlüsse, dafs da, wo das Verbrechen nicht auf physischem 
oder geistigem Defekte beruht, die Eltern um so mehr dafür verant- 
wortlich sind, da dasselbe weniger von der Vererbung, als von der 
Umgebung und der Erziehung abhängt, und deshalb hätte vermieden 
werden können (6). 

Die Bedeutimg des elterlichen Einflusses zeigt Compateä's Be- 
richt, dafs 80% der Kinder in den französischen Besserungsanstalten 
Vater oder Mutter, oder beide verloren hatten, oder von Verbrechern 
abstammten. Die Kinder gehen naturgemäfs den Weg, der am 
wenigsten Hindernisse bietet. Wenn die Eltern es unterlassen ihnen 
ein besseres Ideal aufzustellen, ihnen sittiiche Beispiele und Be- 
lehrung zu geben, so wird diese Neigung bestärkt und befestigt. 
Die Kinder sind in Bezug auf ihren Sittenkodex von ihrer Umgebung 
abhängig und nehmen natürlich den ihrer Eltern an. 

Unter solchen Umständen ist eine staatliche Bestrafung von 
geringem Werte. Sie halten sich bestraft für ihren Mangel an Ge- 
schicklichkeit und Vorsicht Sie haben für ihre Stümperei gehülst 
und kehren zurück, um bessere Pläne zu entwerfen und auszuführen. 
1894 waren 64^0 'v^on den Kiadem in den amerikanischen Besse- 
rungsanstalten zwei- und mehrmals bestraft worden. Die Sittlichkeit 
läfst sich nicht erzwingen durch den kalten und strengen Mecha- 
nismus und die schlechte Gesellschaft der Besserungsanstalten. Sie 
verlangt die Wärme und Begeisterung der menschlichen Sympathie, 
das Beispiel und die Ermutigung derer, die sowohl Zuneigung als 
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auch Bewunderung für sich in Anspruch nehmen. Ein beredtes 
Zeugnis dafür ist der Erfolg des Systems, das von verschiedenen 
amerikanischen Staaten angenommen ist. Sie bringen das Kind, 
welches zum ersten Male gefehlt hat, in einer ehrbaren Familie unter, 
wo es Interesse, sorgfältige Beaufsichtigung und oft wahre, elterliche 
liebe findet 

EusKm hat eine grofse Meinung von der Wirkung einer passen- 
den Umgebung. »In the make and nature of every man, however 
rüde or simple, there are some powers for better things; some tardy 
Imagination, torpid capacity of emotion, tottering steps of thought, 
even at the worst; and in most cases it is aU our own fault if they 
are tardy and torpid« (25). 

Das Haus sollte nicht nur das Beispiel und die Lehre geben, 
es sollte auch der Schauplatz der sittlichen Betätigung sein. Hier 
in beständiger Beziehung zu Eltern, Brüdern und Schwestern mufs 
das Kind sich unterordnen, übt es Selbstverleugnung, lernt es die 
Bedeutung und die sittiiche Seite des Eigentums kennen und kostet 
es die Ereude, welche seine Aufopferung gewährt. AUe diese Siege 
über den Egoismus werden erleichtert und wirkungsvoller gemacht 
durch die Liebe und die Sympathie. Bei der gröfsten Sorgfalt der 
Eltern verliert das einzige Kind viele Vorteile; die ältesten Kinder 
sind meist mehr geneigt zum Befehlen, als zum Gehorsam; die 
jüngsten leiden oft Schaden durch nachsichtige Behandlung. 

Das Haus sollte für alle Arten instinktiver Tätigkeit sorgen. 
Die Statistik über zum Schulschwänzen und zum Landstreichen 
neigende Kinder zeigt, wie bedeutungsvoll eine Interesse einflöfsende 
Beschäftigung für Kinder ist. Unterdrückte Tätigkeit und Mangel 
an passenden Spielgeräten verursachen eine Euhelosigkeit, welche 
für die Kinder im höchsten Grade schädlich und für den Erzieher 
äufserst verdriefslich ist. »Every worthy activity of the soul should 
have some period of time whoUy to itself. Vices may be starved 
out by giving their share of energy to other activities. Put a härm- 
less pleasure in place of an evil one, but do not take one away and 
put nothing in its place« (D. Oct. '98). 

Man mufs dafür sorgen, dafs das Kind seine Liebe zur Tätigkeit, 
seine Wifsbegierde, seine Lust zu zerstören und aufzubauen, be- 
friedigen kann. Das Kind erstrebt persönlichen Besitz um seiner 
selbst willen, sowie einen Ort, wo es sein Eigentum aufbewahrt. — 
Instinkte und Interessen, welche richtig benutzt, die Ehrlichkeit, Sorg- 
falt und Ordnung sehr unterstützen. Die Geräte und die Spiel- 
genossen der Tierwelt bilden die kleine Welt des Kindes, in welcher 
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es seinen Willen üben und seine Ideen zum Ausdruck bringen kann. 
Hier offenbart sich sein wahrer Charakter, hier kann man es in 
seiner Tätigkeit und in seiner Entwicklung beobachten. Dem Kinde 
dieses Bildungsmittel nehmen, heilst ihm sowohl die Freiheit als 
die Verantwortlichkeit nehmen und es in rein, ohnmächtiger Abhängig- 
keit von andern erziehen. Diese Tatsachen geben Tieren und Spiel- 
geräten die höchste Bedeutung für die Entwicklung der Kinder. Die 
Knaben lieben die Tiere, und es macht ihnen grofse Freude für 
ihre täglichen Bedürfnisse zu sorgen. Da sie Leben haben, so ist 
ihre Behandlung verantwortlicher, als die des Spielzeuges, aber bei 
Beaufsichtigung durch die Eltern sind die Tiere besonders wertvoU 
für die Entwicklung der Sympathie, der Güte, der Sorge für und 
der Pflichterfüllung gegen dieselben; denn die Knaben zeigen oft 
eine gewisse Unempfindlichkeit und Gleichgültigkeit in der Behand- 
lung der Tiere (D. Dec. '96). 

Professor Hall's »Study of Dolls« (D. Dec. '96) ist ein wert- 
volles Zeugnis für den Wert der Puppen als Mittel, die Sittlichkeit 
der Kinder zu beeinflussen. Er bedauert geradezu, dafs das allgemeine 
Interesse kleiner Knaben an Puppen so häufig dadurch gelähmt wird, 
dafs die Eltern ihn deswegen verspotten. Diese leidenschaftliche 
Sehnsucht nach einer Person, welche in Bezug auf liebevolle Behand- 
lung und Zuneigung gänzlich von dem Kinde abhängig ist, und ihm 
alle ihm bekannten, moralischen und sittlichen Beziehungen suggeriert, 
überwindet jede Schwierigkeit, um sie zu befriedigen. Von seiner 
wunderbaren Einbildungskraft unterstützt, benutzt das Bjnd jeden 
Gegenstand für seinen Puppenkultus. Ja, je notwendiger die Ein- 
bildungskraft ist, desto gröfser ist die Genugtuung für Meine Kinder. 
Sie gebrauchen Holzstücke, ein angestrichenes Brett, Schuhe, Schlüssel, 
Streichhölzer, Handtücher, Fufsbänke, Blumen und Früchte, irgend 
etwas genügt als schmale Grundlage, um auf ihr eine Persönlichkeit 
aufzubauen. Früchte und Blumen suggerieren durch ihre Farbe, 
Gröfse und allgemeines Aussehen menschliche Eigenschaften. Puppen 
werden die Gegenstände einer sittlichen Erziehung, in welcher das 
Kind treu den Einflufs seiner Umgebung auf die eigene Person 
widerspiegelt. Es bildet so seinen Sinn für Autorität, für Recht und 
Unrecht und wiederholt alles, was es gelernt hat, sei es gut oder schlecht. 
Die Puppe besitzt oft dieselben, oft jedoch die entgegengesetzten sitt- 
lichen Eigenschaften des Kindes; sie ist häufig ein Muster von Güte 
und Gehorsam, welches das Kind für sich selbst aufstellt und personi- 
fiziert; oder sie zeigt die Fehler der Besitzerin und mufs ebenso be- 
straft werden. Die Zärtlichkeit für alte zerbrochene Puppen ist 
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manchmal sehr stark und entwickelt oft soziale und humane 
Tugenden. 

Die Behandlung der Puppen zeigt dieselben Begriffe von Recht, 
Gerechtigkeit und Strafe, welche das Kiad, wie wir gesehen haben, 
von ihnen hat Die körperliche Strafe ist gewöhnlich, und die Be- 
lohnungen, wie Spazierengehen, Besuche und Spätaufbleiben, spiegeln 
das wieder, was dem Kinde angenehm erscheint Versprechungen 
und Drohungen sind häufig, werden aber gewöhnlich nicht erfüllt; 
die Strafen sind ganz willkürlich und sind selten dem Vergehen an- 
gemessen. Die bestraften Fehler sind die des Endes, Ruhelosigkeit, 
Streitsucht, Geschwätzigkeit und ungehöriges Betragen. 

Das Interesse an Puppen ist am gröfsten zwischen dem 7. und 
10. Jahre, nach dieser Zeit ziehen andere Beschäftigungen und In- 
teressen die Aufmerksamkeit ab. Kleine, unscheinbare und einfache 
Puppen, und solche, welche die Kinder selbst machen, sind nach 
jeder Richtung die besten. Kostbare Puppen werden selten nach 
ihrem Preise geschätzt und da sie nicht zum Spielen geeignet sind, 
so führen sie zu vielen häuslichen Unannehmlichkeiten. Die Kinder 
schätzen, was ihnen Mühe gemacht hat, eine Eigenschaft, die beim 
Menschen überall stark hervortritt Die gewöhnlichen und selbst- 
gearbeiteten Puppen lassen einen genügenden Spielraum für die Be- 
tätigung der Einbildungskraft, welche für das Bjnd den gröfsten Wert 
und den gröfsten Reiz hat; sie befriedigen den Puppeninstinkt, ohne 
ihn uimatürüch zu entwickeln und zu verlängern. 

»The educational value of doUs is enormous. It educates the 
heart and the wiU even more than the intellect It reveals things 
which the child instinctively keeps secret — much as Plato says 
drunkenness does« (D. Dec. '93). Das Spiel mit der Puppe befähigt 
die Mutter nicht nur den geistigen und sittlichen Portschritt zu be- 
obachten, sondern auch die Gesundheit und die physischen Zustände, 
und aufserdem ist es ein Mittel, um das Kind direkt zu beeinflussen. 
Die mechanischen Spiele des Stadtjungen können niemals einen so 
bedeutenden Einflufs haben. 

Von den späteren und ernstlicheren Beschäftigungen und In- 
teressen der Kinder ist die Lektüre wichtig, obgleich weniger als in 
der noch späteren Jugend. Die Lektüre der Bindheit ist eiae vor- 
bereitende Stufe, sie ist aber eine Zeit, wo der Geschmack und die 
Gewohnheiten, ein Buch zu lesen, sich bilden. Ihr Einflufs auf den 
Charakter wird von Rousseau lebhaft geschildelt, welcher die Wider- 
sprüche, den Mangel an Zurückhaltung, den Eigensinn und Wankel- 
mut seines Lebens übermäfsiger Lektüre zuschreibt 
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Eine Studie über den Geschmack der Kinder an der Lektüre in 
Amerika findet, dafs das Interesse an der Lektüre vom 9. — 11. Jahr 
schnell wächst Fast 50% ^on den elfjährigen Kindern liehen 
Bücher. Ein zweites, schnelles Aufsteigen findet statt in der Zeit 
vom 16. bis 18. Jahre (bei Mädchen zu SO^/o, Knaben 707o). Die 
Zahlen stimmen kaum für europäische Länder, sie zeigen aber die 
Tendenz. Knaben von 9 und Mädchen von 10 Jahren hören schnell 
auf, Kinderbücher zu lesen. Romane werden zunehmend von Mäd- 
chen von 12 Jahren bevorzugt. Bei Knaben von 19 Jahren bilden 
sie aber nur 207o der Lektüre. 52^0 der Mädchen wählten Bücher 
über Kinder, 76% der Knaben Abenteuer. 407o der Leser wechselten 
ihr Buch jede Woche, aber die Mädchen behielten sie länger. 80% 
der Bücher sind bei den Knaben, 70% bei den Mädchen »beliebt«, 
aber mit 9 Jahren kann nicht die Hälfte dafür den Grund angeben. 

Die Lektüre ist eine sehr stille, aber sehr einfluTsreiche Form 
des Verkehrs. Der Leser lebt sich in seinen Helden ein, empfindet, 
wünscht, spricht und handelt mit ihm. Je gefährlicher die Handlung, 
desto aufregender und einflufsreicher wird das Buch. Die lebhaft 
vorgestellte Idee drängt zum Ausdruck der Gedanken, zur Handlung, 
und in der Jugend führt unterschiedslose Lektüre oft zum Ver- 
brechen. Oft veranlassen sie auch eine fixe Idee. Frühe Lektüre 
ist gefährlich, ein Kind von 7 oder 8 Jahren soll sich mit den Dingen 
beschäftigen, aber nicht über sie lesen. Die Lektüre sollte nicht den 
wahreren und realen Umgang mit Freunden ausschüersen. Ein Kind 
sollte sich vielmehr der Dinge rühmen, die es tun kann, als der 
Bücher, die es gelesen hat. Die zunehmende Neigung, durch Bücher 
zu belehren, anstatt durch den Lehrer mit seinem persönlichen Ein- 
flufs, vermehrt noch das Übel übermäfsiger Lektüre. 

Für ältere Kinder ist jedoch etwas Lektüre notwendig und gut, 
um ihr Urteil bei der Wahl und dem Lesen eines Buches zu üben. 
Die Knaben sehnen sich nach einem Helden, den sie bewundem 
und dem sie nachstreben können, ihr dramatischer Instinkt bringt 
sie in dieselben Schwierigkeiten und stattet sie mit denselben 
Tugenden aus. So lernen sie die guten Eigenschaften schätzen, sie 
sind aber auch sehr leicht geneigt, glänzende Verbrechen zu bewundem, 
wenn sie sich selber überlassen sind. Solche Erlebnisse eines bild- 
samen Alters sind Beeinflussungen des Denkens und Handelns, welche 
dauernd zum Guten, wie zum Bösen führen können. 

HI. A- Der soziale Kreis, der sich vom häuslichen Mittel- 
punkte aus allmählich erweitert, indem er Gefährten und Freunde 
zu vertrauten Verwandten aufnimmt, ist von grofser Bedeutung für 
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das Kind; neue Einflüsse, unabhängige Tätigkeit, das Zurückbeben 
vor der elterlichen Zucht, die feinen Versuchungen und Beispiele, die 
der kindlichen Fassungsgabe und der Stufe der Nachahmung ent- 
sprechen, alles gibt dieser Seite des kindlichen Lebens eine reiche 
Gelegenheit, sich zum Guten oder zum Bösen zu entwickeln. 

B. Das Spiel des Kindes im Alter von 1 — 3 Jahren befriedigt 
die Sione, es lernt die Gegenstände kennen. Vom 3. bis 7. Jahre 
treten Spielzeug und »make-believe games« in den Vordergrund, das 
Kind zeigt in seinem Spiele Originalität und die Fähigkeit, eigene 
Spiele zu leiten. Das Spielzeug kann das Kind nicht mit andern 
teilen, sein WiQe kann keinen Nebenbuhler leiden, die Spiele mit 
Genossen kennzeichnen sich durch Streitigkeiten. Vom 7. bis zum 12. 
oder 13. Jahre tritt das Spiel im eigentlichen Staue in den Vorder- 
grund. Das wachsende Gefühl der geistigen und körperlichen Kraft 
sucht seine Befriedigung im Wetteifer mit andern. Ball- und Jagd- 
spiele sind die Liebüngsspiele dieser Zeit Die Zeit des Zusammen- 
wirkens, der Gruppenspiele fällt in das Jünglingsalter. Ein Über- 
schufs an Energie und die Nachahmung sind wichtige Faktoren im 
Spiel, aber der Instinkt ist seine Wurzel. So wechselt das Spiel mit 
der Entwicklung der natürlichen Kräfte und Instinkte. Das geistes- 
schwache Individuum bleibt oft immer auf der Stufe des Puppen- 
spieles oder des Einzelspieles stehen. Das Spiel des Kindes ist nicht 
blofs ein Zeitvertreib, sondern eine Aktivität mit den wichtigsten, 
erzieherischen Ergebnissen. »Man kann nicht oft genug wiederholen, 
dafs das Spiel für das Bind etwas Ernsthaftes ist, nicht ein blofser 
Zeitvertreib und eine Zerstreuung, sondern eine geistige Arbeit und 
demgemäfs eiae Schule des Denkens und WoUens« (Compayeä) (18). 
Alle Geschicklichkeit und Kraft des Kindes ruft es hervor und übt 
es, und es ist der direkte Ausdruck seines innersten Wesens, seiner 
wachsenden und sich vertiefenden Persönlichkeit 

Die Freude am Wettstreit, der ältere Kinder charakterisiert, 
ist so oft in die bitterste Gegnerschaft ausgeartet, dafs Ruskin ihn 
äufserst heftig verurteilt. Seia Citat »Let nothing be done through 
strife or vain-glory« mufs unsere voUe Billigung erhalten, aber in 
seiner heftigen Erklärung »I believe all emulation to be a false mo- 
tive«, (25) spricht er entweder ohne die rechte Mäfsigung, oder es 
geht ihm das Verständnis für den Wetteifer ab. Die »love of work 
for work's sake« (25) ist für das Kind fast eben so hart, wie die 
Pflicht lun der Pflicht wiUen, und sie ist durchaus nicht das unfehl- 
bare und genügende Motiv für ertragene Anstrengung, wie er zu 
denken scheint. Das Kind wird im Spiel und in der Arbeit be- 
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ständig angespornt, indem es seine vergangenen Leistungen und die 
seiner Genossen vor Augen hat. 

Die Spiele der dritten Stufe zeichnen sich aus durch körper- 
liche Tätigkeit und Wetteifer. 60^0 der Spiele, welche Knaben von 
11 Jahren wählten, waren durch Wetteifer charakterisiert, und 9 der 
ersten 10 Spiele, die von 1000 Knaben und 929 Mädchen gewählt 
wurden, zeichneten sich sowohl durch körperliche Tätigkeit als durch 
Wetteifer aus (D. Sep. '99). 

Der sittliche Wert solcher Spiele liegt in ihrem Wettbewerb, 
welcher die Elemente der sozialen Sittlichkeit fördert. Die An- 
erkennung gegenseitiger Kechte und die Aufrechterhaltung eines ge- 
meinschaftlichen Gesetzes sind ihre notwendigen Bedingungen. Be- 
ständiger Hader und Zank führt zu einem gesetzliebenden Geist. Die 
Verschiedenheiten, welche aus der Nationalität entstehen können, 
zeigt die Tatsache, dafs amerikanische Knaben Spiele vorziehen, welche 
den Wetteifer betonen, während die Mehrzahl der Schweden in den- 
selben Schulen kräftige, körperliche Übungen vorzogen. Die grofse 
Anzahl der erwähnten Spiele, die Leichtigkeit, mit der sie von dem 
einen zum andern übergehen, der Wunsch, Handgeschicklichkeit zu 
erwerben, sind Zeugen für die lebhaften Interessen dieses Kindes- 
alters. Die Kinder sind begierig alles zu versuchen, was körperliche 
Tätigkeit und Geschicklichkeit verlangt, eine Leichtigkeit des En- 
thusiasmus, der benutzt werden soUte, bevor er sich auf wenige Inter- 
essen und Studien verengt. 

C. Das Spiel ist der Impuls, welcher das Kind in die Mut der 
sozialen Einflüsse hineinführt. Er tritt direkter sein soziales Erbe 
an, er fühlt den Einflufs, den die Eltern, die Lektüre und die Er- 
ziehung anderer Knaben auf ihn haben. Enge und häufige Be- 
rührung mit Personen seines eigenen Alters und seiner eigenen 
Bildungsstufe und Befreiung vom Zwang, machen die Übertragung 
persönlicher Eigenschaften und Eigentümlichkeiten schnell und gründ- 
lich. Die sorgfältige Erziehung des Hauses kann durch einen 
schlechten Gefährten vernichtet werden, wenn das Kind nicht vor- 
bereitet ist. Das frühe Auftreten von geschlechtlichen Ideen ist er- 
staunlich und nicht anders zu erklären. Obscöne Worte, schlechte Bilder 
sind bei Knaben von 7 Jahren häufig, und sie haben auch schon ge- 
lernt, siöhr heimlich zu sein (F. L 4.). Der frühe Yerlust der Sym- 
pathie und des Vertrauens zwischen Vater und Sohn überläfst den 
Knaben oft vollständig seiner eigenen Unwissenheit und Schwäche 
nach dieser Kichtung hin, und kann schreckliche Folgen in späteren 
Jahren verursachen. Die Wahl von Gefährten ist von der 
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gröfsten Bedeutung, und die Kinder sollen hier nicht nur behütet, 
sondern auch zur Vorsicht erzogen werden. Ganz das Kind vor 
schlechten Erfahrungen zu hüten würde unmöglich, wenn nicht höchst 
unratsam sein. Obgleich aber das Kind sich vorbereitet, seinen Pfad 
durch die Welt sich allein zu bahnen, so bedarf es doch noch einiger 
Hilfe. Früh versteht es, was Güte, Becht, Pflicht u. s. w. bedeuten, 
iu einem geringen, aber immer wachsenden Umfange. Das Gefühl 
der Verantwortlichkeit wächst mit der sittlichen Einsicht und Freiheit, 
imd ihm sollte, sich zu üben, ein weiterer Spielraum gegeben werden. 
Sittliche Leitung und Pflege des sittlichen Gefühls werden es lehren 
die moralische TJnsauberkeit zu meiden, wie den Schmutz auf der 
Strafse; doch erreichen ihn viele Bilder und Klänge, und regen zur 
uubewufsten und unwissenden Nachahmung an. Das schnelle Auge 
eines wachsamen Vaters entdeckt und unterdrückt das mit einem 
erklärenden und ratenden Worte. Das Kind ist glücklich, das bei 
seiuen Verwandten und Eltern frei und ohne Scheu Belehrung und 
Hilfe in Dingen suchen kann, welche sich aus dem täglichen Leben 
ergeben. Doch kann nicht die gröfste Sorgfalt jeden sittlichen Heck 
vermeiden; ein besudehider Anblick oder Klang macht seinen unaus- 
löschlichen Eindruck, den keine Anstrengung zu vergessen ganz ent- 
fernen kann. Solche Gedanken und Bilder bedürfen einer gewissen 
sittlichen Anstrengung, um sie jederzeit zu unterdrücken, und oft 
erheben sie sich mit grofser Gewalt in Augenblicken geringer Lebens- 
kraft. Sicherheit gewährt eine breite Grundlage der moralischen Kraft, 
von sicheren Gewohnheiten und eine Bildung des Geistes, welche 
sich mit Ekel von einer derartigen Befleckung wegwendet 

IV. Die direkte (institutionelle) Beeinflussung des Kindes 
geschieht hauptsächlich durch die Schule. Der Staat, das Gesetz und die 
Institutionen wirken auf dasselbe ein durch die Eltern und die Lehrer. 

A. Dafs die Kirche und der Beligionsunterricht die Sittlich- 
keit unterstützen, ist zweifellos. Ohne auf die schwierige Frage 
eiuer wirksamen, religiösen Erziehung einzugehen, kann man sagen, 
dafs diejenige Eeügion, welche einen wirklich charakterbildenden Ein- 
flufs auf das Kind hat, wieder grofsenteils, wenn nicht ausschliers- 
Hch, das Werk der Familie ist. Nicht die Zeremonie und abstrakte 
Belehrung, sondern das Beispiel, die tägliche Übung und der persön- 
liche Einflufs sind die grofsen, bildenden Kräfte für dieses Alter. 
Erst im Jünglingsalter erschliefst sich die Seele der direkteren reli- 
giösen Lehre. 

B. Die Schule ist die zweite groüse Einrichtimg, um das Kind 
zur Sittlichkeit zu erziehen. Hier werden die Freiheit und ünab- 
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hängigkeit, die Vertraulichkeit und Zuneigung der Kindheit mehr 
eingeschränkt, und in vielen Fällen zu viel. Der Klassenunterricht 
macht unbedingte Unterwerfung, schnellen und bereitwilligen Ge- 
horsam, Ordnung und Selbstzucht notwendig. Das ist an sich eine 
gute Erziehung. Die Schule kann aber auch ein Mittelpunkt von 
Interessen und Zuneigungen werden; ja sie mufs es werden, wenn 
sie gute Erfolge haben will Das Kind lernt hier die Autorität von 
einer neuen Seite her kennen. Bei jedem Schritt stöfst es auf mora- 
lische Probleme. Die sittliche Nachahmung wird eine grofse, aus- 
gleichende Kraft. Der kleine Kreis seiner Gesellschaft erweitert sich 
plötzlich ins Unbegrenzte; der wichtigste Faktor ist aber der Lehrer. 

Sowohl seine Stellung, als auch seine Befähigungen scheinen den 
Lehrer in hervorragendem Mafs dafür geeignet zu machen, das Ideal 
seiner Schüler zu werden. Geistige Kraft, Kenntnisse, grofse Autori- 
tät und oft auch körperliche Stärke und Geschicklichkeit sind die 
Eigenschaften, welche einen grofsen Eindruck auf das Kind machen 
und ihm Zutrauen und Achtung eioflöfsen. Für die meisten Kinder 
ist er die einzige Gestalt, welche sich so auszeichnet. Dafs Lehrer 
oft nicht die Verehrung und Zuneigung der Kinder erwerben, deutet 
auf die Notwendigkeit anderer und menschlicher Eigenschaften. Die 
Wurzel des Einflusses ist die sittliche und sympathische Natur des 
Lehrers. Wo Interesse, Enthusiasmus, Sympathie, wahre Zuneigung, 
Geduld, Gerechtigkeit und Mäfsigung fehlen, da ist wenig von der 
magnetischen Anziehungskraft vorhanden, welche andere an sich zieht 
und ihre besten Eigenschaften zu Tage bringt. 

Es wäre von grofsem Interesse zu wissen, wieviel Kinder sich 
ihre Eltern zum Vorbilde nehmen. Trotz der kindlichen Liebe scheint 
es selten zu sein, obgleich der ältere Mann oft zu dem elterlichen 
Bude seiner Erinnerung als dem Ideale zurückkehrt. Das Kind setzt 
sich sein Ziel hoch, es begreift die beschränkenden Umstände nicht 
und sieht auch die Schwächen der Eltern zu scharf; weiter sind die 
Eltern durch Alter und Lebensstellung zu weit von dem Lebens- 
punkte entfernt, dem das Kind zustrebt. Hier hat der jüngere Lehrer 
einen Vorteil. Die Bindheit aber ist nicht das Alter, in welchem 
die Ideale sich in Bekannten verkörpern. 

Der Knabe hat Interesse für Essen, Schlaf, Spiel, Zerstören und 
Aufbauen, sein geistiger Horizont reicht selten über die Realitäten 
seiner Umgebung hinaus. Das Alter der Ideale und des Ehrgeizes 
im eigentlichen, vollen Sinne ist noch nicht gekommen; das Kind 
lebt mehr in der Gegenwart als in der Zukunft, und seine Idee 
»was es gern werden möchte«, beruhte auf den engsten, materia- 
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listischen und vorübergehendsten Interessen. So wünschten von 
einigen Tausend Kindern New Tork's von den 9 jährigen Mädchen 
70% Lehrerinnen zu werden, mit 11 Jahren 35%; das Schneidern 
zieht mit 11 Jahren aber 25^0 ^ind mit 13 Jahren 40^0 an. 30^0 d^r 
Knaben mit 8 Jahren wollten Kaufleute, aber nur 12% mit 10 Jgüiren 
werden, während mit 7 Jahren 10 7o Soldaten werden wollten, mit 
9 Jahren wollten es nur 22%. Die gröfsere Erfahrung zeigt sich darin, 
dafs mit 7 Jahren den Stand ihres Vaters 50% wählten und nur 15 % 
im Alter von 14 Jahren. Die Gründe für die Wahl zeigen die Er- 
weiterung der Interessen, der Einsicht und des begüinenden Altruis- 
mus mit zunehmendem Alter. 58 7o »Heben« den gewählten Stand 
mit 10 Jahren, mit 12 Jahren wollen 52% Geld verdienen. Diese 
beiden Gründe nahmen von den erwähnten Altersstufen an schnell 
ab und wurden durch mehr ideale und altruistische Erwägungen er- 
setzt. Der mit einem Berufe verbundene Kang zieht nur 5% mit 
8 Jahren an, aber 22% mit 14 Jahren; nur 1% berücksichtigen 
ihre Eltern mit 8 Jahren, aber 21 % mit 13 Jahren. Der altruistische 
Impuls der Welt gegenüber steigt langsam von 1% mit 9 Jahren 
bis zu 10% mit 14 Jahren und 18^0 mit 16 Jahren (F. 11. 2). 

Mit dem Anfang der Jugend begüint die selbstsüchtigere Gegen- 
wart sich in die schönen Visionen der Zukunft zu verlieren, und 
dann wird das junge Menschenkind tief beeinflufst von einer realen, 
lebendigen Verkörperung grolser Eigenschaften. Die Statistik über 
1031 Studenten der Indiana Universität sind charakteristisch. Die 
Kurven zeigen, dafs bei Knaben zwischen 13 und 18 Jahren die 
Lehrer den tiefsten guten Eindruck erzielen, der mit 16 Jahren 78% 
beträgt. Die Zeit Hegt bei den Mädchen zwischen 11 und 17 Jahren, 
das Maximum von 65% fällt auf das 14. Jahr. Die gröfste Empfäng- 
lichkeit für schlechten Einflufs zeigt sich aber viel früher. Er 
macht sich mit 8 Jahren stark bemerkbar und erreicht mit 40% bei 
beiden Geschlechtem das Maximum mit 12 Jahren und fällt schnell 
nach dem 16. Jahre. Die gewöhnlichen Gründe für den Einflufs 
des Lehrers, welche angegeben wurden, waren rein humanitäre, wie 
persönliche Güte, Interesse, Sympathie, Zuneigung und Vertrauen. 
Diese Eigenschaften ziehen den Knaben oder das Mädchen an und 
ermöglichen die Begeisterung für edle Gesinnung, Keuschheit, Be- 
ständigkeit, Kraft, Sittlichkeit, Güte, Schönheit, Bildung und Konse- 
quenz. Solche guten Eigenschaften können kleine Kinder nicht voll- 
ständig schätzen, aber Abneigung und schlechter Einflufs wirken 
stark auf sie. Die Mehrzahl erhebt Widerspruch gegen das wirkliche 
oder scheinbare Übelwollen der Lehrer, andere erwähnen TJngerecb- 
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tigkeit, Sarkasmus oder Beleidigung, welche alle den Egoismus des 
Kindes verletzen, und es stark zurückstöfst. Der Instinkt der Selbst- 
erhaltung äufsert sich in Auflehnung und der dauernd merkbare 
Einflufs besteht in der Entwicklung des ÜbelwoUens, der Rache, 
schlechter Gewohnheiten und der Verhinderung jeder sittlichen 
Wirkung des Unterrichts. 

Wie Kinder sich einen guten Lehrer denken, ersieht man aus 
den Aufsätzen von 2400 Kindern im Alter von 7 — 14 Jahren, welche 
den besten Lehrer schildern, den sie gehabt hatten. Die egoistische 
Wertschätzung der direkten Hilfe fällt von 100 7o "^^^ "^ — 8 Jahren 
auf 39 7o ^^ 14 Jahren. Der Einflufs der persönlichen Erscheinung 
steigt von 50% ^^i 8 Jahren, auf 74^0 l>©i 14, und der der Geduld 
von 2% auf 22%. Einen starken Einflufs hatte der Lehrer auf die 
Gewohnheiten und das allgemeine Betragen der Blinder. Höflichkeit, 
Güte, Liebe zur geistigen Arbeit, Charakterstärke, Wahrheitsliebe, 
Ehre, Geduld, Sauberkeit wurden eingeimpft. Die Mittel, welche er- 
wähnt wurden, waren ruhige Ermutigung, Lob und der häufige Ge- 
brauch von solchen Sprichwörtern und Citaten, welche zur Ehren- 
haftigkeit, Beharrlichkeit, Ausdauer, Selbsthilfe und Mut anleiten. 
Ein Kind schreibt: »When you did anything wrong she would take 
you aside and explain that you had done wrong and it would make 
anybody try to be good when you had a little talk with her.« Der 
grofse Einflufs der persönlichen Erscheinung ist bemerkenswert, Ge- 
schmack und saubere Kleidung haben einen unmerklichen Einflufs 
auf die allgemeine Haltung des Trägers und vermehren sein Gefühl 
der Macht. Sie sind aber auch eine Quelle der Achtung und ein 
Impuls zur Nachahmung für die Umgebung. Die Schüler schätzen 
diejenigen Lehrer hoch, welche sie bei ihrer Ehre fafsten, und so 
Selbstachtung und Sittlichkeit pflegen (D. June '96). 

Die Resultate der beiden Studien stimmen vollständig überein 
mit dem allgemeinen Begriff von der sittiichen Entwicklung. Das 
Kind legt die Grundlagen seines Charakters durch die Erwerbung 
von sittlichen Gewohnheiten und Ideen. An Moraltheorie oder Ethik 
hat es wenig Literesse, aber mit seiner Tätigkeit lernt und übt es, 
was recht ist durch Erlaubnis und Verbot, durch Nachahmung imd 
Wetteifer. Feinere Gefühle wirken weniger auf dasselbe, als die 
mehr praktischen Seiten der direkten Hilfe, des Literesses, der Ge- 
rechtigkeit, der Ermutigung und der Leitung. Die alte, jesuitische 
Vorstellung, dafs mit dem achten Jahre der Knabe eine bestimmte 
und endgültige Richtung erhalten hat, findet hierin keine Stütze. Das 
Kind erwirbt den Mechanismus der äufseren Sittlichkeit und aUge- 
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meine Begriffe von ihr, aber die grofsen sittlichen Kräfte, welche 
sein reifes Leben durchdringen und leiten sollen, schlummern noch. 

Der sittliche Wert des Schulunterrichts, der allgemeinen 
Unterrichtsfächer, der sittlichen oder religiösen Belehrung, wird noch 
viel bestritten. Die Vorstellungen der Kinder von dem, was sie für 
gut und böse hielten, bestanden, wie eine Studie zeigte, in den 
Tugenden und Eigenschaften, welche täglich im Hause und in der 
Schule geübt werden. Die Lehren der Geschichte, der Literatur und 
ihre Lektüre schienen ihre sittlichen Ideen nur wenig zu berühren. 
Das beweist aber höchstens nur den vergleichsweisen Wert, welchen 
die sittliche Praxis und Theorie haben, und zeigt, dafs sich das, was 
man verstanden und gelernt hat, sich nicht so schnell offenbart und 
so mächtig erweist, wie die Moralität des täglichen Lebens. Femer, 
wo die gewöhnliche Sittlichkeit genügt, da erscheinen die höheren 
und weiteren Ergänzungen nicht. Es wäre aber offenbar ebenso 
falsch ihre Existenz, als ihren Wert zu leugnen. 

Sofern die allgemeine Erziehung Literessen erweitert, ver- 
tieft und einheitiich gestaltet und eine klarere Kenntnis der mensch- 
lichen Beziehung gibt, soweit hat sie einen entschiedenen, mora- 
lischen EinfluTs. Sie ersetzt eine Fülle und Einheit der Erfahrung 
des Ich, welche für den sittlichen Menschen wesentlich ist. Da sich 
femer die literarischen und humanistischen Fächer mit dem Menschen 
in seinen vielseitigen Beziehungen beschäftigen und sich grofsenteils 
an das Gefühl und die sitthchen Vorstellungen des Menschen wenden, 
so geben sie eine höchst wirksame Erziehung. Kuskin sagt: »Intel- 
lectual Education consists in giving the creatures the faculties of 
admiration, hope and love. These are to be taught by the study of 
beautifulNature; the sight and history of noble persons; and thesetting 
forth of noble objects of actions« (25). Wenn die Belehrung das 
Herbartsche Ideal befriedigt, dann wird in den Kindern eine Ein- 
sicht und eine Fähigkeit der sittlichen Empfindung entwickelt, 
welche Einflufs haben sollten, um die erworbene Erkenntnis sowohl 
dauernd als wirksam zu gestalten. Bbowninö beschreibt sittiiche Be- 
lehrung und ihren Wert sehr schön in seinem Gedicht »Deve- 
lopment« (Poems n, S. 766). 

Ihre direkte Abhängigkeit von allgemeinen Studien trägt dazu 
bei, um eine sittliche Erziehung zu einer Sache von sekundärer Be- 
deutung zu machen. Das Prüfen des Gedächtnisses, um den Erfolg 
der Schularbeit zu ermessen, erhebt die Kenntnis fast immer zum 
Hauptziele. Eine solche augenscheinlich indirekte moralische Be- 
lehrung ist weit davon entfernt, alle Pädagogen zu befriedigen. 
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Das französische System hat den direkten und systematischen morar 
lischen Unterricht in den Lehrplan aufgenommen. Notizen aus 
einer Lektion über die Verantwortlichkeit in einer Klasse von 15 jährigen 
Knaben einer ficole primaire sup^rieure, zeigen eine sorgfältige Prüfung 
über psychologischen und philosophischen Determinismus und den 
theologischen Fatalismus, und schliefsen mit der Bejahung der Verant- 
wortlichkeit, »welche nur dieselbe Sache wie die Freiheit ist«. Zu 
gleicher Zeit verhindert die Schulorganisation aber jede weite und 
ausreichende Erfahrung der Freiheit selbst, und es ist sehr zweifel- 
haft, ob Belehrung so die Erfahrung ohne Unheil ersetzen kann. 
Das Urteil eines französischen Pädagogen ist ein sehr absprechendes. 
Er sagt: »Blofse Ideen haben wenig EinfluTs auf das Betragen, die 
Gefühle sind die wahren Motive. Wenn solche Belehrung ein Ge- 
fühl wecken soU, so mufs es schon vorher vorhanden gewesen sein. 
Die moralische Belehrung ist eine Illusion« (10). 

Gewifs heilst sittiiche Grundsätze anerkennen nicht ihnen ge- 
horchen. »Video meliora, proboque, deteriora sequor« gilt noch immer 
von den meisten Menschen. Der Verstand kann nicht allein einem 
Gefühle widerstehen, sondern er kann auch oft Entschuldigung für das- 
selbe finden. »Much that is unsubstantial and valueless has been 
written upon the subject of moral Instruction in the school, as though 
morals could be taught like speUing or geography, and were not 
rather to be üved and practised« (Dr. Harris cit. in 17). 

"Man hat viel gelehrt in der Hoffnung, dafs es sich durch zu- 
künftigen Nutzen rechtfertigen würde. Ähnlich soll diese syste- 
matische Lehre moralischer, sozialer und bürgerlicher Pflichten eine 
Vorbereitung für das Mannesalter sein. Wäre aber ein Mann im 
Alter von 30 Jahren im stände, sich der Gründe gegen den Deter- 
minismus zu erinnern, die er mit 15 lernte, würde dann diese theore- 
tische Sittlichkeit allein seine Handlung beeinflussen? Diese erste 
Darbietung ist so leer an sittlicher Empfindung, dafs sich kaum er- 
warten läfst, dafs ihre Koproduktion von einer ebenso wirksamen, 
moralischen Kraft begleitet sein würde, als der Mensch aus andern 
und reicheren Quellen schöpfen könnte. 

Blofse ethische Kenntnis sichert ihre Anwendung nicht; in Ver- 
bindung aber mit aufrichtiger Gesinnung und gutem WiUen kann 
sie oft von grofser Hilfe sein. Aber der gute Wille hat seine Quelle 
mehr im Herzen als im Kopfe und wird nicht durch Auswendig- 
lernen von moralischen Katechismen, Gründen und Lehrsprüchen 
entwickelt. Kuskin erklärt, dafs Erziehung heifst die Kinder üben in 
»the perfect exercise and kingly continence of their bodies and souls 
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— by kindness, by watching, by waming, by precept and by praise 

— but above all by example« (25). 

Welche Ansichten man auch über moralische Bildung haben 
mag, es ist ganz klar, dafs ihr Erfolg immer an erster Stelle von 
dem Charakter des Lehrers und von seinen Beziehungen zu seinen 
Schülern abhängen wird. Kinder haben ein scharfes Auge für den 
Widerspruch zwischen Lehre und Praxis. Lisofem Knaben in den 
Geist der Lehre von der Freiheit und Verantwortlichkeit eindringen, 
werden sie sich gegen ein System auflehnen, welches ihnen beides 
raubt. Ein Lehrer, welcher Ehre, Gerechtigkeit, Edehnut predigt, 
aber rücksichtslos, willkürlich und selbstsüchtig in der Behandlung 
seiner Schüler ist, gibt nur ihrer instinktiven Verdammung seiner 
Person einen bestimmten Anhalt, ohne ihrem Herzen Liebe für diese 
Tugenden einzuflöfsen. Wo Knaben nicht mit ihrem Lehrer sym- 
pathisieren, kann moralische Belehrung nur Schaden anrichten. 
Sollte femer der Lehrer den Gegenstand mit Gleichgültigkeit und 
halb verhehlter Mifsachtung behandeln, so mufs dadurch geradezu 
das moralische Gefühl verletzt und zerstört werden, welches gepflegt 
werden solL Li der Moralität wie in der Keligion, ist es der Geist 
und nicht der Buchstabe, welcher lebendig macht 

Das Prinzip, dafs die Entwicklung vom Grundsätzlichen zum 
Nebensächlichen fortschreitet, gilt auch in der Moral Während der 
ersten 5 oder 6 Jahre wird der sittliche Sinn geweckt und gepflegt; 
die Gewohnheit zu gehorchen, wird erworben; Ehrlichkeit, Wahrheits- 
liebe, Güte, Sympathie und Liebe werden geübt. Das Schulleben und 
die Lehrer sind in grofsem Mafse für die Entwicklung solcher neben- 
sächlichen Eigenschaften verantwortlich, wie Wetteifer und Ehrgeiz, 
guter Geschmack, gute Gewohnheiten und die geselligen Tugenden sind. 
Gefährten veranlassen die Betätigung des Altruismus, der Höflichkeit, 
der Unabhängigkeit und der Individualität. 

Die Selbstkontrolle ist der Ausdruck des Charakters, des Ich 
als Wüle. »Character is an aggregate of tendencies to act in a firm 
and prompt and definite way« (31). Die Entwicklung solcher 
Neigungen ist moralische Entwicklung, sie sind das dauernde Er- 
gebnis der Erfahrung. So macht die vergangene Erfahrung die zu- 
künftige möglich, jede neue Erfahrung, welche mit der alten sich in 
Übereinstimmung befindet führt zu Harmonie, Kraft, Stärke und 
Festigkeit des Charakters; diejenigen, welche ihr entgegengesetzt sind, 
zum Widerstreite und zur Unbeständigkeit. Nicht jede Erfahrung, 
sondern die rechte Erfahrung und eine gute Umgebung sind wesent- 
lich. Ein Kind sich selbst überlassen, heifst seine Entwicklung von 
PSggott 4 
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der zufälligen Erfahrung abhängig machen, da das Eind ursprünglich 
keine Selbstkontrolle hat. Die Vertreter der RoussEAu'schen An- 
schauung mit ihrem blinden Vertrauen zur Kindesnatur würden das 
tun. Überlasse den Menschen sich selbst: »Alles ist gut, wenn es 
aus den Händen des Urhebers der Dinge kommt AUes entartet 
unter den Händen des Menschen« (vergl. 2 8. 15). Darauf hat 
Dr. Habbis geantwortet: »If man had let himself alone, he woxild 
have renudned the monkey that he was« (17). 

Der vorhergehende Überblick des Einflusses, den die Umgebung 
auf das Eind ausübt, hat gezeigt, dafs eine Kontrolle, ein dritter und 
leitender Faktor nötig ist, um eine Erfahrung zu sichern, die dem 
Kinde nach Natur und Verschiedenheit sich anpafst. Nur dadurch, 
dafs das Kind sich einer verständigen, äuJjseren Kontrolle und Leitung 
unterwirft, kann es seine eigene, potentielle Selbstkontrolle verwirk- 
lichen. Sittliche Entwicklung ist die allmähliche Befreiung des Ich 
von einem solchen äufseren Zwange, und moralische Erziehung ist 
die Leitung der zu diesem Ziele führenden Erfahrung. 



III. Die Kontrolle der Umgebung in Hinsicht auf die 
moralische Entwicklung. 

>If the chfld is to be developed in tfae finest way, 
oveiy possible inflTieiioe . . . shonld be oontroJled 
to senre the ends of Development« (6), 

Weder Mtem noch andere Personen haben eine vollstÄndige 
Kontrolle über die Erfahning, die ein Sind macht, und niemand ist 
in seiner Handlung ganz frei rom Einflüsse anderer. Die Frei- 
heit wird erlangt in dem Verhältnis, wie die Begierden nnd Hand- 
lungen eines Menschen mit den Grundsätzen der Moral überein- 
stiimanen. Moralische Entvdcklung heiTst: das Bechte kennen lernen, 
es lieben und es tun. 

Die Ausübung der moralischen Freiheit — d. h. bewufete, 
moralische Entscheidung — kommt yerhältnismäfsig selten vor. Das 
Leben besteht grofstenteils aus Handlungen, die der Umgebung durch- 
aus angepafet, also, streng genommen, nicht moralisch sind. Ist die 
Beaktion einer Handlung einmal bestnnmt, so tritt die Frage nach 
ihrer Moralität zurück. Diese Eigentümlichkeit der menschlichen 
Naitur, die Fähigkeit, nein, die Tinrermeidliche Eigenschaft der Ge- 
wöhnung, ist die grofse Bedingung für den Fortschritt des Indivi- 
duums und der Basse. 

Unser physisches, intellektuelles und moralisches Leben ist, der 
Hauptsache nach eine Beihenfolge gewohnheitsmäfsiger Funktionen: 
Schnelligkeit, Sicherheit und Gewandtheit der Beaktion auf Beize 
werden so bei gröfster Ersparnis an Lebens- und Willenskraft er- 
langt. Jeder Fortschritt wird zur Gewohnheit, und dadurch erhält 
er eine Festigkeit, die ein weiteres Fortschreiten gestattet. Auf diese 
Weise baut sich unser Ich aUmähüch auf zu einer Masse von orga- 
nischen Gewohnheiten; seine Quelle ist die Erfahrung — oder mit 
andern Worten — die Gesamttätigkeit des Organismus. Aus ver- 
schiedenen Gründen lernt das Kind so handeln, wie es handeln soU, 
und hierdurch fängt es, teüs bewuTst, teils unbewuCst, an »moralische 
zu werden. Häufig bringen erst spätere Belehrung Tind geistige Ent- 
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Wicklung die Sittlichkeit der Gewohnheiten zum Bewufstsein des 
Kindes; aber so wichtig dies Bewufstwerden für das Kind ist, so ist 
es anfangs für das Kind die Hauptsache, sich die Gewohnheiten an- 
zueignen; zu etwas weiterem ist es auch nicht fähig. Die moralische 
Erziehung des Kindes besteht darum hauptsächlich in der Aus- 
bildung guter Gewohnheiten im Denken und Handeln. »Education 
is for behaviour, and habits are the stuff of which behaviour con- 
sists« (31). 

Diese Schulung bedingt eine Kenntnis der Natur des Kindes. 
Seine »Instinkt-Gefühle« (4) treten in bestimmter Reihenfolge 
auf. Die meisten von ihnen reifen und verschwinden. Erhalten sie 
keiae Nahrung bei ihrem Entstehen, so gehen sie vollständig verloren 
und es schwindet für immer die Gelegenheit, sie zu Gewohnheitshand- 
lungen auszubilden. Wird das neugeborene Hühnchen in seinen 
ersten zehn Lebenstagen daran gehindert, den Lockruf seiner Mutter 
zu hören, so lernt es nie, ihr zu folgen. James erklärt die Ver- 
gänglichkeit der Listinkte durch die Annahme, dafs sie »are implanted 
for the öake of giving rise to habits and that this once accomplished 
they pass away« (D. Dec. '99). Wenn es wahr ist, dafs »the whole ränge 
of iastinct feelings found in the animal reappears in human Irfe as 
relics of the past« (4), dann gibt es zahllose Gelegenheiten, den Kindern 
Gewohnheiten und Literessen zu erwecken. Hieraus erhellt deutlich die 
grofse Verantwortung, die auf denen lastet, welche das Funktionieren 
dieser Listiakte zu beaufsichtigen haben. Denn »however certain it 
may be that whatsoever tendencies, good or bad, the child inherits 
from its parents, will show themselves if the Environment be favorable, 
it is just as certain that they will never show themselves if circum- 
stances be unfavorable.« Die instinktive Aktivität »inherited ance- 
stral habits« erhält auf solche Weise Kichtung und bestimmte Form 
durch die Gewohnheiten der Eltern, sowie durch die gesamte häus- 
liche und gesellschaftliche Atmosphäre, welche das Kind umgibt. Da- 
durch gestaltet sich die Entwicklung der moralischen Gewohnheit 
der Rasse zu einem sich stetig weiterspinnenden Prozefs. i) »Education 
is a regulation of the process of Coming to share in the social con- 
sciousness . . . Right character is not to be formed by merely indi- 
vidual precept, example or exhortation but rather by the influence 
of a certain form of institutional or Community life upon the indi- 
vidual« (Prof. Dewey) (17). 

Aktivität ist die Reaktion auf eiae Suggestion oder einen äufseren 
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Reiz; durch seine gesamte Aktivität bildet das Kind seinen Charakter, 
und die Kontrolle der sittiichen Entwicklung geschieht durch die 
Kontrolle der Tätigkeit im allgemeinen Sinne. Zügehi und in die 
rechte Bahn bringen läfst sich die Aktivität: 1. Direkt durch die 
Kontrolle (den Erziehungseinflufs) der Reaktion. 2. Indirekt durch 
die Kontrolle des Eindruckes oder Reizes. 3. Durch beides zusammen. 

I. Kontrolle der Reaktion — direkte Kontrolle. 

A. Die zu solcher Kontrolle eingeschlagenen Wege und Mittel 
haben stets Interesse erregt, aber wohl niemals ist die Ethik der 
Kontrolle — ihr Wert, ihre Berechtigung, ihre Natur und ihre Grenzen 
— so allgemeiu besprochen worden wie jetzt Rousskau's Lehre be- 
wirkte grofsartige Reformen, aber der Entwicklung des Kiaderstudiums, 
dem Zusammentragen einer Fülle beobachteter Ergebnisse und die 
Anwendung der Evolutionstheorie verdanken wir noch einen weit 
ausgedehnteren Angriff auf Grund allgemein anerkannter Grundsätze 
der Kiaderzucht. Die Lehre Rousseau's, hat aufs neue einen starken 
Antrieb Erhalten und die Ansichten dieses Enthusiasten finden sich 
jetzt vielfach in der Kinderpsychologie, der Biologie, Embryologie 
und den ihnen verwandten Wissenschaften wieder. 

Wie weit, fragt man sich, ist die Kontrolle berechtigt über 
das Mafs hinaus zu gehen, welches nötig ist, um direkt die Ge- 
sundheit und das Leben des Kindes zu sichern. Kann nur durch 
eine weite und mannigfaltige Erfahrung sich die Persönlichkeit ent- 
wickelu und sich der WiUe und seiue physischen Äufserungen. 
kräftigen, warum unterwirft man dann das zarte Wesen gerade in 
der Zeit seiues Lebens, in der es am leichtesten zu bilden ist, 
Zwangseioflüssen, die es verkrüppehi und schwächen? Freiheit ist 
die Bedingung jeder Entwicklung. Möchten doch die Erzieher diesen 
Prozefs unterstützen, indem sie ihre Weisheit und ihi'e Erfahrung in 
den Dienst des Kindes stellen, ohne dabei seinen Willen zu knechten. 
Möchten sie doch dahin wirken, dafs seine Handlungen dem eignen 
Willen, dem eignen Antriebe entspringen und nicht in blinde, seelen- 
lose Unterwürfigkeit oder äffische Nachahmung anderer ausarten! 

Zwar ist eine solche Theorie, wenigstens für die Schule, unaus- 
führbar und hat im Lichte der Erfahrung erhebliche Einschrän- 
kungen erfahren, aber trotzdem haben manche amerikanische Päda- 
gogen und Psychologen, gestützt auf den HEOUL'schen Satz, dafe die 
Selbsttätigkeit das Grundgesetz des Wachstums ist, auch m der Schule 
eine sehr weitgehende Selbstkontrolle (Selbstdirektion) gelehrt und 
durchgeführt. Sie sagen: »So far as possible let Society do nothing 
for the iudividual, it can but cramp and mar him« (17). 
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Diese Anschaumig regt zum Nachdenken an, aber gesetzt auch, 
jene Methode erwiese sich für die körperliche nnd geistige Entwick- 
lung als zweckmäfsig, dürfte man zugeben, dafe sie die moralische 
Kontrolle und die durch Zügelung gewonnene Schulung verdrängt? 
"Wie weit dürfen wir in der Erteilung einer nur durch Warnungen 
begleiteten Freiheit gehen? Führt diese nicht nur zur Nachsicht 
gegen sich selbst, zu Eigensinn und zu allen Übeln des Streites, 
oder führt sie zur Selbstzucht ujid zu sozialer Kontrolle durch eine 
freie, öffentliche Meinung? 

Eine experimentelle Lösung dieser Probleme sucht man in 
der Universitäts-Schule zu Chicago herbeizuführen, wo die Erziehung 
versucht »to leave the child to work out his own scheme of behaviour 
independently of aU accepted forms« (17). 

B. Jede Nation hat ihre herkömmlichen Normen für die Grenzen 
der dem Kinde zu gewährenden Freiheit und Yerantwortlichkeit \mA 
diese bestimmen das Erziehungssystem. Die beiden extremsten 
Gegensätze werden vielleicht vertreten durch Frankreich und die ver- 
einigten Staaten Nordamerikas. 

Die sorgsame Beaufsichtigung und strenge Zucht in den fran- 
zösischen Schulen, die selbst in den Freistunden kaum gelockert 
wird, geben dem Schüler wenig Gelegenheit zur Selbsteuoht. Die 
gesetzliche Verantwortlichkeit der Schulbehörden für die Wohlfahrt 
des Kindes und die allgemeine Sitte, dals die Kinder als Pensionäre 
in den höheren Schulen leben, bewirken, dafs den Schülern weder 
in der Arbeitszeit, noch in den Kuhestunden Freiheit oder Verant- 
wortlichkeit gewährt wird. 

Amerika, das Land der Freiheit und der Individualität, macht 
die Kinder von Anfang an verantwortlich für ihr Betragen. Man 
lehrt sie bedenken, dafs ihr gutes Betragen ihre »eigene« Pflicht 
ist und nicht die der Lehrer, und »the consciousness of Hberty to 
do all that it is right to do, creates an atmosphere in which disorder 
does not thrive« (17). 

Das Gefühl der Verantwortung, der Kraft und der Gelegenheit, 
durch Arbeit zu dem ersehnten Ziele zu gelangen, erzeugt sehr rasch 
den Sinn für Moralität, sowie eine rationale Selbstzucht, die den 
Kindern eine ganz besondere Befriedigung gewährt. Sie fühlen, dafs 
sie auf dem Wege sind, Erwachsene zu werden. Die Arbeit wird 
den Fähigkeiten, instinktiven Handlungen und Interessen sorgfältig 
angepafst; und so kann man den Kindern die notwendige Freiheit, 
ihren Weg selbst zu wählen, geben. Manche Schulen teilen ihre 
Klassen in kleine, unabhängige Gruppen von je 12 — 15 Kindern. Mit 
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dem 7. Jahre ist das Pflichtgefühl und die Ordnungsliebe soweit 
entwickelt, dafs in einer Klasse vier solcher Abteilungen möglich 
sind. Die Gelegenheit selbständig zu handeln, die Selbstkontrolle, 
und die Konzentrierung der Aufinerksamkeit und der Energie hat 
grofse Zufriedenheit und gute Zucht zur Folge, und die Freiheit in 
oder aufserhalb des Schulzimmers »is in no way abused. The out- 
come of the effort to rise through successive divisions, if successful, 
is in the highest degree ethicaL« »Far better than preaching or ab- 
stract moral Instruction is the potent influence of a well organised 
school regünen. The teachers aim is greater honesty in rendering 
excuses, in preparations of lessons, in meeting all obügations« (17). 
Gib einem Knaben Selbstvertrauen, und er wird eia zuversichtiicher 
und ehrlicher Arbeiter. 

Freiheit ohne Zügellosigkeit, Bewegung ohne Unordnung, Be- 
quemlichkeit ohne Trägheit bilden das Ideal der amerikanischen Zucht 
Eine grofse Wirkung dieser Zucht ist die grofse Energieerspamis 
sowohl des Lehrers als der Schüler, Sie wird mehr m nützlicher 
Beschäftigung als im formalen, sittlichen Drül verbraucht »,How do 
you get so much work out of your ohüdren?' asked a visitor. ,By 
letting them have physical freedom. Tou do not know the expen- 
diture of energy amounting to sheer waste m behaving'« (17). In vielen 
Schulen Chicagos wählen die Klassen auf einen Monat eiaen oder 
mehrere Aufseher oder »Tribunen«. Sie legen Streitigkeiten bei, ver- 
warnen die, welche die Schulgesetze übertreten, und zeigen die Un- 
verbesserlichen an. Sie haben eine weitgehende Verantwortung für 
die allgemeine Ordnung in der Klasse und während der Freiviertöl- 
stunde. Die Folgen dieses »seif govemment« sind gute, die Schüler 
wählen meistens einen gewissenhaften Tribunen und oft zu wieder- 
holten Malen. 

Neben den Vorzügen eines solchen Schullebens liegen aber auch 
Gefahren. Wir brauchen nicht weit zu suchen. Selbstbewufstseia, 
Selbstkontrolle und Selbstachtung können leicht zu Lastern werden, 
besonders bei kleinen Kindern. Die übertriebene Nachahmung und 
Suggestionsfähigkeit des amerikanischen Kindes werden leicht durch 
diese Methode gefördert, besonders nach der moralischen Seite. Feste 
Unabhängigkeit und Zuversiohtlichkeit leiden unter einer zu starken 
Selbstkontrolle. Man klagt schon, dafs sittlicher Zweifel und sitt>- 
liches Zögern, welche aus einer übertriebenen Empfindlichkeit ent- 
stehen, die Spontaneität des Handelns bei jungen Leuten lähmt Dem 
Alter unangemessenes Betragen, Dünkel und die Anfänge, die Er- 
wachsenen nachzuäffen, fehlen sogar nicht ia dem Kindergarten. 
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Auch die Verwendung des Interesses kann übertrieben werden. 
Man kann Kinder nicht blofs mit Süfsigkeiten aufziehen, auch 
werden nicht die schönsten und stärksten Charaktere dadurch ge- 
bildet, dafs alles angenehm gemacht und alles entfernt wird, was 
wirkliche Anstrengung des Willens verlangt. »The tastes of the child, 
his natural Impulses and propensities, but not his character in fiiU, 
were brought out on this way« (17). Locke's Einwendung gegen die 
Rute, dafs sie sich nur an die Lust- und Schmerzgefühle wendet, 
gelten auch hier. Übertriebene Achtung vor der Individualität kann 
dazu führen, den Wünschen des Kindes zu fröhnen. Auch die Ameri- 
kaner sehen das. Ein scharfer Beobachter sagt: »We sind th' childer 
to school as if 'twas a summer garden where they go to be amused. 

They're conducted up thro' a Channel o' free an' beautiful 

thought tül they're ready fr coUedge .... Childer schudden't be 
sint to school to lam, but to lam how to lam. I don't care what 
ye lam thim so long as 'tis onpleasant to thim, 'tis thrainin' they 
need« (17). 

Auch für das soziale Ich des amerikanischen Kindes wird gut 
gesorgt. Zusammenwirken wird durch verschiedene Schuleinrich- 
tungen gelehrt Die Kinder übernehmen die Yerantwortlichkeit für 
Reinlichkeit, Ordnung und Freundlichkeit, sie werden ermutigt, ge- 
meinsam in kleinen Gruppen an etwas zu arbeiten, zu Klassen- und 
Schulsammlungen und weiteren allgemeinen Interessen beizutragen. 
Sie sammeln für die Armen, und das Geld bekommen oft schüefslich 
die armen Schüler in der Klasse. Soziale Spiele aller Art werden 
ermutigt, und die Schule wird ein Mittelpunkt der Interessen und 
der Zuneigung. Sie wird so aus ihrer Isolierung von allgemeinen 
Interessen befreit, in welcher sie ihrer Hilfe beraubt war. Zu oft 
hat die Schule sich bemüht, Interessen zu wecken und zu pflegen, 
welche über die Schulwände nicht lunausreichten, und hat so die 
wachsende Einheit des Ich verhindert und dem Leben viel von seiner 
Bedeutung und seinem Werte für das Kind geraubt. 

Prof. Dewey's Tafel macht die Schule zum Mittelpunkt aller Inter- 
essen — Haus, Natur, Geschäft, Kenntnisse. Sie sucht und pflegt 
solche Interessen und bemüht sich, sich an die ganze Natur des Kindes 
zu wenden. Haus und Schule werden in enge Verbindung gebracht 
und gewähren einander Unterstützung und Rat. Zusammenkünfte der 
Lehrer mit Eltern »do more to help teachers in securing the right 
attitude of children in school than aU the rules, punishments and de- 
privations that can be devised« (17). Ob die Schule oder das Haus 
das sich unterordnende Interessenzentrum bilden soll, hängt von 



1. Direkte Kontrolle. 57 



ihrem relativen Werte ab. Das Haus ist der naturgemäfse Mittelpunkt, 
aber seine Verhältnisse und sein Charakter, der Mangel an Bildung 
und die Mufse der Eltern machen es häufig, für diesen- Zweck|un- 
geeignet, und es bleibt keine andere Wahl, um die Einheit der Inter- 
essen und Beschäftigungen wie des Wissens zu wahren, als durch die 
Schule. 

Weiteres licht fäUt auf diese Frage der Kontrolle und Freiheit 
durch die Behandlung der schulpflichtigen kleinen Landstreicher 
und jugendlichen Verbrecher. In Settiements^), Waisenhäusern 
und Farmschulen 2) bildet die Selbstkontrolle die Grundlage der Er- 
ziehung. Ein wohl bekanntes Beispiel ist die Junior George Kepu- 
blic in New York. Dir Zweck ist »to find use for those better 
energies which exist even in children who seemed foredoomed to 
crime«. Es ist eine Gesellschaft von jungen Menschen von 12 — 18 
Jahren, »who make their own laws, have their own courts and.police, 
punish their own criminals with fines and imprisonment and use a 
boy and girl public opinion that is even more powerful than that of 
adult Society, because it is franker and even more positive. The 
young Citizens had already faced the problem of securing an existence 
and met the temptation of crime, yet most of them proved true.« 
Das führt uns aber über die Kinderzeit Mnaus und es ist bezeich- 
nend, dafs einige Mitglieder unter 12 Jahren Schwierigkeiten be- 
reiteten, da ihr sozialer Instiakt noch nicht genügend entwickelt war, 
um die volle Verantwortlichkeit der Mitgliedschaft zu teüen. Sie 
wurden in dem Falle unter die Vormundschaft älterer Mitglieder ge- 
stellt, was an das »fagging« System der englischen Schulen erinnert, 
und bezeichnet eine bestimmte Grenze für die Freiheit der Kinder. 

Das Problem der Freiheit und Verantwortlichkeit ist in Eng- 
land ein altes. Arnold, bekannt wegen seiner erfolgreichen Cha- 
rakterbildung, erhob die Selbstverwaltung in seiner Schule in aus- 
gedehntem Mafse zum Prinzip. Er setzte grofses Zutrauen auf die 
Knaben, und sie fühlten, wie einer sagte: »It is a shame to teil 
Arnold a lie, he always believes you«. Er beachtete sorgfältig jeden 
Besserungsversuch und ermutigte um. Seine Schüler waren bedacht- 
sam, männlich, pflichtbewufst und dankbar (3). 

Kaum weniger erfolgreich war Edward TmoNö von Uppingham. 



*) »Settlements« sind Niederlassungen von gebildeten, meist mit einer Uni- 
versität im Zusammenhang stehenden Leuten unter den niederen Volksklassen 
grofser Städte, um durch Wohlfahrtseinrichtungen aller Art deren sittliches Niveau 
zu heben. 

*) »Farmschulen« sindKettungsschulen auf einer Farm für jugendliche Verbrecher. 



58 ni. Die Kontrolle der Umgebung. 

Er sagt, der natürliche Mensch ist nicht gut. Güte muJs gelehrt 
werden, es gibt bei den auf sich selbst gestellten Menschen kein 
natürliches Fortschreiten zum Guten. Die Güte nimmt nicht mit 
dem Alter zu. »Education is training true life«, das wird erreicht 
durch eine gut regierte Gesellschaft und eine gesunde Zucht, so dafs 
der Knabe richtig lieben und hassen lernt. »One of the strengest 
motives for good is the consciousness of having a character to loose. 
It is safer to trust too much than too Uttle.« Und er fügt hinzu: 
»The free life of public schools in England is admirable« (9). Seine 
Ansichten über Schulzucht waren, dafs jede grofse Schule eine freie 
auf Zutrauen beruhende Gemeinde ist, mit dem Rechte, den Knaben 
ihre Freiheiten zu bewahren. AUe unnötigen Beschränkungen müfsten 
vermieden werden, je gröfser die Freiheiten und Privilegien, desto 
mehr Grund läge für die Knaben vor, Ordnung zu halten, desto 
weniger Versuchujig, sie zu brechen, und desto wirksamer die Strafe 
im Falle der Übertretung. Jede Gesellschaft kann jedes Übel, welches 
sie will, durch die öffenüiohe Meinung verbannen. »This is a wonder- 
ful training for boys«, dadurch werden die Knaben erzogen 

1. den Gesetzen zu gehorchen, und 

2. verantwortliche Stellungen auszufüllen. 

Auch hier mag wieder bemerkt werden, dafs die meisten Bänder 
in diesen Schulen über 10 Jahre alt sind (9). 

Die Natur der Kinder und die pädagogische Praxis zeigt drei 
deutliche Stufen in der Entwicklung der Selbstkontrolle: 

1. Im Hause werden die grundlegenden Einschränkungen der 
Begierden, die Ehrlichkeit, die Wahrheitsliebe und der Gehorsam er- 
worben. 

2. In der Schule lernt das Kind vom 9. — 13. Jahre den Gesetzen 
gehorchen, sich in der Gesellschaft beherrschen und beharrKch ein 
gegebenes Ziel verfolgen. 

3. Nach dem 13. Jahre schätzt es den Wert und die Notwendig- 
keit der sozialen Ordnung, kann es zu dem Zwecke Gesetze schaffen 
und halten. 

Die genaueren Grenzen der Freiheit müssen bestimmt werden 
nach dem Charakter des Kindes und seines Erziehers, im besonderen 
erlauben Unterschiede der Nationalität, welche andere Yorstellungen 
von der Natur des Kiades, der Gesellschaft und der Stellung des 
Kiades in ihr mit sich bringen, hier nur eine allgemeine Üliersicht 
Die Erfahrung lehrt jedoch, dafs Freiheit und Verantwortlichkeit 
mehr eiageschränkt siad, als es der Fall sein sollte. Kluge Eltern geben 
dem Kinde wenige Vorschriften, und diese verschwinden allmählich. 
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Das »Du mufst« wird früh zu seinem »Du sollst« und dann »Du 
solltest«. Die Möglichkeit Unheil anzurichten, wächst mit dem Alter 
und der Erfahrung, aber das Gefühl der Pflicht und die Gewohnheit 
der Selbstbeherrschung sollte sich noch schneller entwickeln. 

C. Die pädagogische Forderung der Freiheit, der Tätigkeit, der 
Selbstleitung und der drastischen Yeränderung der Schulzucht wird 
noch übertroffen von der unw;illigen Yerdammung der Unter- 
drfickungsüieorie vieler amerikanischer Vertreter des Kinderstudiums. 
Die vielen rudimentären und rückfälligen Typen der Handlungsweise 
von höherem Alter genügen, um die alte Ansicht zu stützen von der 
Verworfenheit des Menschen und insbesondere des Kindes. Wie nötig 
solche Instinkte für unsere Vorfahren waren, so bilden sie auch ernste 
Probleme in der Erziehung. Lombroso's sorgfältige Untersuchimgen 
über das Verbrechen führen ihn zu dem Satze : »Das Kind ist ein ge- 
borener Verbrecher und durch und durch egoistisch.« Solch bar- 
barische imd nicht wünschenswerte Instinkte verlangen eine bestimmte 
und sorgfältige Behandlung. Unsere Vorfahren wandten eines ohne 
Zögern an, — die strenge Unterdrückung. Die Theologen und Päda- 
gogen der Vergangenheit sagten mit schneller Bestimmtheit: Zermalme 
sie beim ersten Anblick. »,Prune, lop off, trim down to adult Standard', 
has been the common cry« (D. Oci '97). Aber ein genaueres Studium 
der Natur des Kindes und die Winke der Biologie haben eine 
kritische Haltung veranlafst Einige Fälle sind, wie man gefunden 
hat, pathologisch; ernstliche Gehimdefekte berauben das Kind der 
Verantwortlichkeit und machen eine solche Behandlung zur reinen 
Grausamkeit In andern Fällen mufs man das allgemeine Vor- 
handensein und die Bedeutung dieser Instinkte erklären. 

Die Evolutionstheorie führt sie zurück auf unsere Vorfahren und 
die Biologie deutet auf ein ähnliches, immer wiederkehrendes Auf- 
treten rudimentärer Organe im Körper des Kindes. Die Phylogenie 
erinnert uns daran, dafs sich ursprünglich den elementarsten Bedürf- 
nissen der Emähnmg und der Bewegung dienende Organe zu den 
.hochentwickelten Werkzeugen der gesprochenen und geschriebenen 
Sprache entwickelt haben; dafs solch rohe Gefühle, wie Furcht und 
Zorn, die Grundlage der Achtung und des gerechten Unwillens werden; 
dafs ursprünglich Geschlechtsinstinkte die Ursache sind für die Ent- 
stehung der Familie, der Galanterie und des Altruismus. Die Biologie 
lehrt die verhängnisvollen Wirkungen der physiologischen Verstümme- 
lung; nach welcher Analogie, fragt man sich, beschneiden wir dann die 
Seele? »In the light of biological facts and the evidence of child study 
it must soon be recognised that this lopping off process in education 
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is robbery, and murder, tearing away the natural raw material of 
the soul which it is the educator's duty to transform, or give these 
psychic Organs such a development that they will reach maturity 
in early years, be absorbed and give their strength to later and nobler 
growth« (D. Oct '97). Die Biologie gibt der Psychologie viele Ana- 
logien. Ist aber die Gleichläufigkeit zwischen der physiologischen und 
der psychologischen Entwicklung genau genug, um die Nährung und 
Ermutigung an Stelle einer rauheren Unterdrückung zu erlauben? 
In einem wichtigen Falle wird die Biologie unterstützt durch die 
Erfahrung. Die Schnelligkeit, mit der der Organismus die rudimen- 
tären Stufen der Entwicklung durchläuft, hängt direkt von einer 
passenden Ernährung ab. Mangel an guter Ernährung kann nicht 
nur die Periode, in welcher diese Instinkte wirken, verlängern, son- 
dern er kann der Entwicklung ein Ende machen und eine Stufe 
dauernd werden lassen. Abgesehen davon, sind aber die Autoritäten 
in Bezug auf die direkte Behandlung dieser unerwünschten Eigen- 
schaften uneinig. 

1. Während man die überlieferte Methode allgemein ver- 
urteilt, beschränken sich einige darauf, mögliche Erklärungen anzu- 
deuten. Solche Tendenzen können eine direkte und teleologisch gute 
Funktionsbeziehung zu den wesentlichen Tätigkeiten der modernen 
Zivilisation haben, für welche sie auf eine unbekannte Weise nötig 
sind. Die Kenntnis solcher Beziehungen würde uns in den Stand 
setzen, die Insttokte zu entwickeln, wie die der Natur-, der Helden- 
verehrung, der Wifsbegierde, des Aufbauens u. s. w. durch die Aus- 
dehnung der Spieltätigkeit. 

2. LoMBRoso (»L'Homme criminel«) erklärt, dafs solche Instinkte 
die Keime moralischen Giftes siad, welche bei falscher Erregung 
und Erziehung direkt iu den Kerker und zum Galgen führen. Wenn 
das der Fall ist, dann ist um so mehr Veranlassung zu einer sorg- 
fältigen, wissenschaftlichen Untersuchung solcher Impulse, da »now 
under the sympathising FroebeUian eyes, they are exercising them- 
selves ... in seemiagly ionocent plays, teasing, bullying and even 
athletic practice« (D. Apr. '97). 

3. Viele scharfsionige Psychologen der Evolutionsschule und 
viele Pädagogen von grofser Erfahrung widersprechen dieser Mei- 
nung durchaus. Weit davon entfernt, solche Instinkte zu stärken, 
lenken die Spiele die Energie der Kinder auf eiae natürliche und 
harmlose Weise ab. Bei unrichtiger Einschränkung würde diese 
Energie als Gift zurückbleiben und später zu verbrecherischen Aus- 
brüchen Veranlassung geben. Spiele sind Sicherheitsventile, welche 
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die TJnterdrücktmg und Anhäufung der verbrecherischen Leidenschaft 
verhindern. — Ist das aber nicht eiae wissenschaftliche Lesart der alten 
erklärenden Entschuldigung: »He is sowing bis wüd oats«? Wenn 
das der Fall ist, dann würde die Wirkung einer bereitwilligen und 
nachsichtigen Verzeihung der Übertretung der traditionellen Moralität, 
welche oft andere schädigt und schlechte Gewohnheiten grofszieht, 
ein wertvolles Zeugnis sein. 

4. Eine ähnliche Ansicht verlangt noch eine gröfsere Berück- 
sichtigung der körperlichen Übungen und Spiele. Wenn diese Im- 
pulse die Rudimente vergangener Tätigkeiten des Menschengeschlechts 
sind, dann siad sie offenbar die ältesten Formen der Körperübung, 
und diese Tatsache zeigt, dafs sie das beste Mittel für den Fort- 
schritt des Individuums gewesen sind und noch sind. Die natür- 
Kchen Formen des Spiels, gegen welche die zweite Ansicht sich so 
energisch wendet, unterstützt diese Ansicht sehr. Der logische Schlufe 
ist, dafs die Impulse sorgfältig gepflegt oder wenigstens durchaus 
nicht eüigeschränkt werden sollten. 

Die beiden extremen Ansichten unter 2 und 4 müssen noch 
durch Erfahrungstatsachen gestützt werden; aber die Überlieferung 
der englischen und amerikanischen Spiele kommen am nächsten in 
der dritten Ansicht zum Ausdruck. Die Ergebnisse der allgemeiaen 
Praxis nationaler Spiele während vieler Jahrhunderte sollte licht auf 
LoMBROSo's Theorie werfen. Die Statistik zeigt, dafs auf 100000 in Eng- 
land 0,76, üi Schottiand 0,74, in Deutschland 1,35, m Frankreich 1,85 
Personen kommen, welche wegen Mord bestraft worden sind. Diesen 
Unterschied nur den nationalen Spielen zuzuschreiben, würde absurd 
seitt, aber andrerseits hat auch die Pflege dieser Spiele nicht die 
böse Wirkung hervorgerufen, welche wir erwarten sollten. Es wäre 
allerdings überraschend, wenn das Kugby-Fufsballspiel, welches so 
viele der verurteilten Instinkte, wie Yerfolgen, Werfen, Ergreifen, 
Ringen verwendet und das so lange ein lieblingsspiel der Theologie 
Studieienden gewesen ist, den gröfsten Prozentsatz von gewalttätigen 
Yerbrechem hervorbrächte. 

D. Diese geforderte Aufhebung der Unterdrückung aber bleibt 
nicht bei diesen mehr körperlichen Formen iastinktiver Tätigkeit 
stehen. Die Kinder haben viele unehrliche Neigungen. Sie be- 
trügen, stehlen, zerstören ohne Gewissensbisse, wenn auch oft aus 
Unwissenheit. Wie sollen solche Eigenschaften behandelt werden, 
bis die Kleiaen gelernt haben, was recht ist? Man sagt: »The chüd 
is no criminal, no savage, not bad ia itselt It is the influence of 
restriction upon these iastincts which makes the child bad. To a 
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child all things are possible, good or bad. Results eome from en- 
vironment and education« (D. Dee. '99). Wird das Kind moralisch^ 
wenn es gezwungen wird moralische Handinngen zu vollbringen, ehe 
es beurteilen kann, ob sie recht oder unrecht sind? »Who knows 
but that OUT nüsers are those chUdren grown up whom mothers 
and fathers forced to a generosity which they neiiher understood 
nor feit? With adolescence comes generosity and altniism, why try 
to force the budding plant into blossem?« Belehre, lehre das Rechte, 
aber wenn es nicht gelingt »do not punish, but let the child be sel- 
fish, and Me and cheat until these forces ^nd themselves«. 

Das sind Extreme des Denkens und des Ausdruckes, welche, so 
nötig sie auch sind, um die Eichtigkeit einer erzwungenen Sittlich- 
keit und ihre äufsere Nachäffung an den Pranger zu stellen, nicht 
wörtii<5h genommen werden können. Es ist ebenso falsch und ge- 
fährlich von den Kleinen zu wenig, als zu viel zu verlangen. Die 
Grundzüge der Sittlichkeit liegen früh im Bereich ihrer Fassungs- 
kraft und die Spuren der Selbstkontrolle zeigen sich im ersten Jahre. 
Bur elementares, moralisches Gefühl, ihr angeborenes Vertrauen zu 
den Erwachsenen und ihre instinktive Anerkennung des Gesetzes 
und ihr Gehorsam gegen dasselbe müssen von Anfang an geübt 
werden. Der Mensch ist erst frei, wenn er es sich selbst auflegen 
lernt, und diese Freiheit kann nicht aus der Anarchie und Eigen- 
willigkeit entspringen, sondern aus der Übung des Gehorsams gegen 
das Gesetz, welche ihr Joch erträglich macht. Die Selbstkontrolle 
beginnt in frühester Kindheit; ihre Übung bis in die reifere Jugend 
aufschieben, heifst die Jugend ihrer unfähig und die äufsere Leitung 
um so notwendiger und lästiger machen. Solche freien Erfahrungen 
gestalten sicher das »Ich«, aber zielen sie auch auf eine »moralische 
Männlichkeit« und eine »stärkere Persönlichkeit?« (D. Dec. '99). Die 
Erkenntnis, dafe man gesündigt hat, kommt allen nur zu gewifs ohne 
diese Anarchie der Begierden, welche man Freiheit nennt Yer- 
schwinden die aus Unwissenheit begangenen ungezügelten Sünden 
mit der wachsenden Erkenntnis und dem vermehrten Verständnis, 
und lassen sie keine üble Spur zurück, welche die Sittlichkeit 
schändet? Die Grundsätze der Charakterbildung leugnen das 
vollständig und verdammen eine Theorie, die, um den Willen 
zu entwickeln, aUe Sicherheitsmafsregeln beseitigt, welche ihn 
davor behüten, ein schlechter WiUe oder blofse Eigenwilligkeit zu 
werden. 

Femer ist das Kind nur ein Faktor in dieser verbrecherischen 
und gewöhnlich antisozialen Tätigkeit. Die Gesellschaft leidet ebenfalls 
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direkt, wenn das Kind lügt, stiehlt, in der Wut oder Eifersucht zer- 
stört, schlägt, wirft oder stöfet Allerdings die kleine Welt des E[indes 
sollte sich seiner Natur und der Stufe seiner Entwicklung anpassen, 
es sollte nur in solche Beziehungen zu andern gebracht werden, deren 
Forderungen es vernünftigerweise nach der Erwartung erfüllen kann. 
Das ist aber eine ideale Umgebung, welche oft unmöglich ist, und 
die äufsere Kontrolle mufs oft einschreiten. Die Gesellschaft erwartet, 
dafs die antisozialen Instinkte überwunden sind, wenn das Kind in 
sie eintritt, und entschuldigt Überschreitungen nicht deswegen, weü 
sie instinktir sind. Das sich vergehende Kind stöfst auf eine sehr 
gewaltsame Wiedervergeltung und Unterdrückung, die um so stärker 
und unangenehmer ist, je später sie konmit Wenn es femer wahr 
ist, dafs »tl\e whole ränge of animal instinct-feeUngs found in the ani- 
mal reappears in the human being« (4), so würde, alle Ihstinkt-Gtefühle 
gleich zu entwickeln, eine in keiner Beziehung beneidenswerte Aufgabe 
sein. Irgend ein Grundsatz bei der Auswahl, irgend eine Methode der 
Behandlung mufs gewählt werden. Die volle Freiheit, welche extreme 
Pädagogen und Gelehrte verlangen, würde viel weniger durchführbar 
und vielleicht ebenso schädlich seiu, wie eine rücksichtslose Unter- 
drückung. Das letztere ist eine gefährliche Einschnürung der phy- 
sischen und moralischen Natur des Kindes und der Erzieher; es ist 
eiae Verschwendung an Energie, welche in nützlichere Kanäle ge- 
leitet werden könnte. Vollständige Freiheit der Tätigkeit und rohe 
Unterdrückung sind jedoch nicht die einzigen Alternativen, und 
bevor wir die Anwendung der letzteren erörtern, können wir fragen, 
wie weit sie durch andere Mittel der Kontrolle vermieden werden 
kann. 

Es mag hier bemerkt werden, dafs Irrtümer und Ungehorsam 
der Kinder häufig der Schuld der Eltern oder der Lehrer zuzu- 
schreiben siud. Gewöhnliche Ursachen sind: 

1. Der Mangel an passenden und genügenden Beschäftigungen 
und Interessen. Die Energie des Kindes bedarf eines Anlasses, wirk- 
liche Interessen mufs man ihm geben. Das Sprichwort warnt vor 
Müfsiggang, — lasterhaft ist er fast immer für Kinder. 

2. Man erwartet zu viel von dem Kinde. Es soll ein Betragen 
zeigen, welches über sein Verständnis und sein Vermögen hinaus- 
geht. Seine Kechte werden oft unnötigerweise den Launen der 
Eltern und der Gesellschaft geopfert; Enttäuschung ist den Eltern 
unangenehm, bringt Strafe mit sich und weckt im Kinde das Gefühl 
der Ungerechtigkeit. Die Bande der Zuneigung und des Vertrauens 
werden zerschnitten und damit die Grundlagen des Gehorsams und 
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der Achtung untergraben. Gutes Betragen in der Familie sollte ein 
Kennzeichen für die Brauchbarkeit in einem gröfseren Kreise sein. 
Für heuchlerisches Betragen in der Gesellschaft büfst gewöhnlich das 
Haus. 

3. Das Kind wird unbilligen und unnötigen Versuchungen aus- 
gesetzt, die mit Unheil enden, welches es nicht vermeiden kann, und 
für welches es nicht zu tadeln ist. 

So sind die meisten Vergehen nicht an sich unsittlich, sondern 
es sind Unannehmlichkeiten. Falle von Eigensinn oder absoluter 
Kücksichtslosigkeit sind bei dem kleinen Kinde verhältnismäXsig 
selten. Unwissenheit und instinktive Tätigkeit sind die 
Hauptursache der Vergehen. 

n. Diese Tatsachen deuten auf die Methode der indirekten 
Kontrolle der Tätigkeit, d. h. der Kontrolle durch eine sorgfältige 
Auswahl des Eindruckes oder Reizes. »All true Education should seek, 
not to suppress but to guide the seK activity of the child« (4). Viele 
Impulse entstehen aus tiefwurzelnden und dauernden Neigungen, 
welche auf verschiedene Weise auf den verschiedenen Stufen der 
Entwicklung Befriedigung suchen. Eine vollständigere Kenntnis 
solcher Fundamentalinstinkte und ihrer Formen der Befriedigung 
würde eine kluge Leitung und Kontrolle ermöglichen. So führt 
z. B. der Eigentumsinstinkt in den ersten Jahren zur unterschieds- 
losen Aneignung, die man später Diebstahl nennt, wenn das Kind 
weifs, dafs diese Handlung unrecht ist. Diese Kenntnis und noch 
mehr das Gefühl, welches sie so wirksam macht, wird unvermeidlich 
hinausgeschoben durch die Praxis des »laisser faire«. Und selbst 
wenn man dem Kinde sagt, dafs seine Handlung unrecht ist^ so wird 
doch sein ringendes, moralisches Gefühl durch einen wirksamen 
Impuls in den Hintergrund gedrängt und immer unwirksamer, wenn 
nicht die Warnung durch einen starken, persönlichen Einflufs unter- 
stützt wird. Aber die Phase der kritiklosen Aneignung wird abge- 
kürzt und in nützliche und rechte Bahnen gelenkt, wenn man das 
Kind ermutigt, auf rechtmäfsige Weise eigenen Besitz zu erwerben 
und für ihn zu sorgen, Sammlungen anzulegen und Steckenpferde 
als dauernde Interessen zu haben. Eine solche Erziehung bereitet 
auf ehrlichen Meifs und Arbeitsfähigkeit vor und gibt viele Gelegen- 
heiten, Ehrenhaftigkeit und Edelmut zu lehren. Die absolute Unter- 
drückung des Aneignungsinstiriktes, um den Diebstahl zu vernichten, 
würde der nationalen, wirtschaftlichen Entwicklung eine grofse Stütze 
rauben. — Auf ähnliche Weise entsteht viel Zerstörung, Grausamkeit 
und anderes Unheil aus dem Impulse der Wifsbegierde, welcher mit 
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grofsem Nutzen im Hause und in der Schule anders verwendet 
werden könnte. Eine der wichtigsten Pflichten der Erziehung ist 
daher, »directing old instincts into new offices« (A. Mar. '96), sie 
auf genügende Pfade führen. 

Wir können aber zugleich sagen, dafs die Kontrolle der Um- 
gebung beschränkt ißt, und zwar glücklicherweise. Würde jede böse 
Eingebung entfernt, so würde die Sittlichkeit im wahren Sinne des 
Wortes aufhören zu existieren^ Der Mangel an Gelegenheit macht 
den Dieb nicht ehrlich, den Lügner nicht wahrheitsliebend. »Not 
innocence but tried virtue is what is wanted« sagt Arnold. 

Die Umgebung. A. Das Kind ist umgeben von Dingen und 
Personen. In den Anfangsjahren haben die Dinge ein grofses Inter- 
esse für dasselbe. Das kleine Kind hat Freude an Form imd Farbe, 
und der Wert der Dinge wird direkt nach den Lustgefühlen ge- 
schätzt, welche dieselben erwecken. Später büden Efswaren und zum 
Spielen geeignete Gegenstände eine gefährliche Versuchung. Aber vom 
dritten Jahre an lernt das Kind schnell verbotene Dinge achten, und 
mit dem Wachsen der geistigen Fassungskraft und des Willens 
sollten solche Gegenstände die wachsende Tugend nur auf die Probe 
stellen, nicht zu Falle bringen. Eine übermäfsige Versuchung ist 
höchst nachteilig; ein Fall vernichtet den Vorteil vieler Siege, 
einzelne Verletzungen schädigen das Wachstum sicherer Gewohn- 
heiten. Die Dinge an sich haben jedoch keinen sittlichen Wert und 
können das Kind nicht moralisch machen. Die Sittlichkeit ist eine 
Eigenschaft der Personen und sie wird von Personen verbreitet 

B. Die Persönlichkeit hat, lebend oder tot, gegenwärtig oder 
abwesend, einen grofsen Einflufs auf die Kinder. Das sitüiche Wachs- 
tum der Kinder wird bestimmt durch seine Umgebung und besteht 
grofsenteils in der Annahme ihrer sittlichen Anschauungen, Gewohn- 
heiten und Vorschriften.^) »Individuaüty grows through the appro- 
priation or assimilation of other individuality.« Dr. Haeeis (17). Die 
Kontrolle der sittlichen Beeinflussung setzt also die Leitung des per- 
sönlichen Einflusses voraus. Die beiden grofsen Mittel einer solchen 
Beeinflussung sind das Beispiel und die Lehre, die Handlung und 
das Wort. Der Anblick einer Handlung ruft ein lebhaftes Bild der 
Bewegung hervor, welches zur Nachahmung drängt. Ein Befehl oder 
eine Bitte, ein Verweis oder ein Beifall, ein Wort der Erkläning 
oder Leitung hat eine grofse anregende Kraft auf Kinder, wenn 
Sinn und Gefühl mit ihm verbunden ist. 



') Vergl. Willmann I. S. 9—14. 
Piggott. 
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Neben diesen mehr konkreten Mitteln des persönlichen Ein- 
flusses besitzt jede Person auch noch eine unbeschreibbare geistige 
Kraft, welche einen feinen und weittragenden Einflufs hat und oft 
unbewufst zum Guten oder Bösen wirkt Die Kinder fühlen diese 
persönliche Macht und reagieren auf sie in Haltung und Handlung. 
Oft ist das Gefühl so klar, dafs es in Worten zum Ausdruck 
kommt. Ein kleines Mädchen berichtete: »Our new teacher is such 
a lady.« »Why, how do you know that?« »Because she makes us 
feel so awfully polite.« 

Die Erkenntnis dieser stillen, tiefen Wirkung der Umgebung auf 
das Kind veranlafste Locke zu der ÄuXserung: »Children should from 
their first beginning to talk haye some discreet, sober, nay wise 
person about them, whose care it should be to fashion them right 
änd to keep them from all ill, especially bad Company. I think this 
province requires great sobriety, temperance, tendemess, diligence 
and discretion« (22). Aber selbst vor dem Sprechen steht das Kind 
unter der tiefen Einwirkung einer starken und festen, aber gütigen 
und sympathischen Persönlichkeit. Beobachter stimmen darin über- 
ein, dafe bei sechsmonatlichen Kindern Gehorsam, Ordnung und 
Selbstbeherrschung möglich zu werden beginnen. Ehe das Kind 
sprechen und Worte verstehen lernt, interpretiert es Handlungen, 
Bewegungen, Gesichtsausdrücke und Wechsel der Stimme. Ruhige 
Bestimmtheit und Konsequenz veranlassen zum Gehorsam imd die 
beiden grofsen Triebkräfte der Menschlichkeit, Liebe und Sympathie, 
machen ihn leicht und angenehm. 

Die feine Einwirkung auf die Gefühle liegt allerdings diesem 
persönlichen Einflufs zu Grunde. Zuneigung oder Hafs, Sympathie, 
oder Furcht, Bewunderung oder Terachtung, entspringen ihr und 
bedingen die Natur des bewufsten oder unbewufsten Einflusses. 
Manche Kinder lernen bald die Gefühle derjenigen verstehen, welche 
sie lieben; es macht ihnen Vergnügen, Freude zu bereiten; sie werden 
traurig und ernst über die Enttäuschung, den Unwillen und den 
Kummer der Eltern, deren Liebe und Zutrauen sie geniefsen. 
CoMPAYRfi bemerkt, dafs die Unlust, der Mutter Schmerz zu bereiten, 
sich bald mit der Handlung verbindet, die ihn hervorruft, und daher 
eine direkte, sittiiche Kraft hat (E. '90 H). Tiedemann's Sohn weinte, 
wenn jemand seine Hand nicht nahm, die er als Zeichen der Zu- 
neigung gab. Darwin findet Zeichen einer starken Einwirkung auf 
das Betragen seines Sohnes im Alter von 13 Monaten. Ein drei- 
jähriges Kind sagte: »I should like to please you more mother, I 
should Uke to be always good.« Die Kinder sind hierin aber ver- 
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schieden. Einige sind nicht so Kebevoll; andere sind so energisch- 
und ihre Impulse sind so stark, dafs zuweilen die liebe sie nicht ein- 
mal zurückhalten kann. Das Gefühl, wenn auch nicht der Ausdruck,, 
eines kleinen Mädchens ist häufig genug. Es sagte: »I must be 
naughty sometinies: I could'nt live wi'out being naughty sometimes.« 
Solche Kinder bedürfen besonders der freien Tätigkeit und der 
starken Schranken der liebe und Sympathie. 

Liebe und Furcht sind die beiden frühesten und mächtigsten 
Quellen des Einflusses. Geläutert und vereinigt zu einer tiefen und 
reinen Ehrfurcht werden sie Grundlagen eines jeden guten Cha- 
rakters. Ehrfurcht vor den Eltern, den Freunden, der Natur, dem 
Gesetze und Gott gibt den Handlungen der Person eine Bescheiden- 
heit, Rücksicht, Sympathie und Aufrichtigkeit, welche geeignet sind^ 
eine schöne Persönlichkeit zu bilden. »Lafs also die Eltern ihren 
Kindern keine Reichtümer, sondern Ehrfurcht^) vererben« sagt Piato. 
Wo Konsequenz und voUe Sympathi^e herrschen, da sind Befehle 
meist unnötig. Eine Andeutung, ein Wunsch durch Blick oder 
Wort genügt oft, um das Kind zu veranlassen auf andere Rücksicht, 
zu nehmen und ihre Wünsche zu erspähen. Aber achtloses Geben 
und Ändern von Gesetzen, launenhafte Behandlung von Vergehen, 
Zeichen der Ungeduld oder der Ohnmacht bei den Eltern sind ver- 
hängnisvoll für eine stetige und sichere sittliche Entwicklung. Für 
kleine Kinder mufs es so wenig Gesetze als möglich geben, weil sie 
ohne Ausnahme sein müssen. Während der ersten Jahre sind Kinder 
nicht im stände, beschränkende Gründe zu begreifen, und sie betrachten 
die Veränderung der Gesetze als blofsen Ausdruck eines veränder- 
liehen Willens; der Geist des Gehorsams wird auf diese Weise ge- 
schwächt und verwirrt. Charakteristisch ist der folgende Dialog. 
Mother: »Why do you come to dinner without washing your hands, 
when I always teil you zo?« Boy: »Once you didn't« Das GefüM 
der Ordnung ist die Wurzel der Sittlichkeit, aber Inkonsequenz zer- 
stört sie. 

Das Geheimnis des persönlichen Einflusses ist Aufrichtigkeit 
und Konsequenz, und aus eben dem Grunde ist die Kontrolle 
derselben schwierig. Eleine Kinder können sich nicht gegen bösen 
Einflufs schützen, und wenn das Vorbild nach diesem Ideal zu 
handeln versucht, so gehen die beiden charakteristischen Eigen- 
schaften verloren. Man kann einen angenommenen Charakter nicht 
natürlich und ohne Rückfälle vorstellen. Sowohl das Beispiel als 



^) Vergl. Goethe, »Wilhelm Meister«. 
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auch die Nachahmung ist jneist unbewufst, und sie entziehen sich 
deshalb der Leitung. Es ist schwer die Aufmerksamkeit des Bandes 
zu fesseln und es direkt zu belehren, aber den ganzen Tag ahmt es 
nach^ erwirbt es Gewohnheiten, sprachliche Ausdrücke, Bewegungen 
und Ideen. Die Gefühle werden grofsenteils durch Nachahmung ent- 
wickelt; so hat eine furchtsame Mutter meist furchtsame Kinder, und 
ruhige, zurückhaltende Eltern übermitteln diese Eigenschaften durch 
die blolse Kraft der beständigen Berührung. »As the father lives, 
so lives the son. The child will fashion himself after the pattem that 
he sees« (6). Mabcijs Aubeltos sagte: »Mein Grofsvater lehrte mich 
Geduld, meine Mutter Frömmigkeit, meru Vater Bescheidenheit« 
Ebenso spiegeln sich das ruhige Wesen und der mäfsige Ton des 
Lehrers durch unbewufste Ausgleichung in der Klasse wieder. Selbst 
einem Erwachsenen ist es schwer, in gebildeter Gesellschaft laut und 
grob zu sein. 

Diese Fähigkeit, Gefühle durch sympathische Nachahmung zu 
büden, ist von grofser Bedeutung für die sittliche Entwicklung. 
Klarer Ausdruck der MifsbiUigung in Ton, Gebärde imd Wort 
spiegelt sich deutlich bei den Kleinen wieder und ist geeignet, ein 
ähnliches Gefühl zu wecken. So wird ein starkes Gefühl der Ab- 
neigung mit der Handlung verbunden imd wird ein Hindernis für 
die Wiederholung. Die Anstrengung der Eltern, Gewohnheiten ein- 
zuimpfen, die von den ihrigen verschieden sind, ist selten erfolgreich. 
Der feine Einflufs des konsequenten Beispiels macht ihre Fehler er- 
folgreicher als ihre Belehrung. 

Die Schwierigkeit, die besten Einflüsse zu sichern, ist augen- 
scheinlich, aber das Haus und die Schule müssen das Kind für die 
Berührung mit unerwünschten Vorbüdem vorzubereiten suchen, in- 
dem sie einen Grund von guten Gewohnheiten legen und auch volles 
Vertrauen und Freimut bei den Kindern ermutigen. Unter diesen 
Bedingungen werden ihre neuen Neigungen zu Tage treten, ihre Er- 
fahrungen in der Familie erörtert und geläutert werden. Der Cha- 
rakter und der geistige Einflufs des Lehrers sind bedeutend. Er ist 
selbst ein beständiges Vorbild und hat auch eine grofse Kontrolle 
über die allgemeinen Schuleinflüsse. Achtlosigkeit in seinem eigenen 
Betragen wird zusammengehen mit achtloser Beaufsichtigung der 
Schuleinflüsse. Ein begeisternder, läuternder und erhebender Cha- 
rakter ist von direkterer Bedeutung als grofses Wissen. Der Lehrer 
hat den gröfsten Erfolg, dessen Gewohnheiten am leichtesten nach- 
zuahmen und nachahmenswert sind. 

Die Eindrücke von Gefährten in der Schule und beim Spiel 
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sind direkt, stark und schwer kontrollierbar. Man hat gesagt, dafs 
der sittliche Einflufs der Schule durch die Eltern bestimmt wird, und 
diese Übertreibung zeigt die von den Eltern ausgehende Anregung» 
welche weit über das Haus hinausreicht, ihren Weg in die Schule 
und andere Häuser erzwingt und den allgemeinen sittlichen Ton der 
Gesellschaft eriiöht oder erniedrigt. Beim Spiel sind solche Einflüsse 
höchst tätig und wirksam; die Kinder überlassen sich dann der an- 
geborenen und nachahmenden Spontaneität und bieten die beste Ge- 
legenheit zu einer fruchtbaren Beobachtung. »Es ermöglicht die 
Beurteilung ihres Charakters und die Entwicklung desselben in der 
Richtung der Beharrlichkeit und Tatkraft« (Guyau cit. in I, 3). Das 
sympathische Interesse der Erwachsenen an den Spielen der Kinder 
gefallt diesen, und es ist möglichst unaufdringlich zu leiten und zu 
suggerieren, ohne die Spontaneität und den Eeiz ihres Spieles zu 
zerstören. 

Der persönliche Einflufs der Eltern, Lehrer und Gefährten zeigt 
sich sehr klar und dauernd in den Gewohnheiten des Kindes, ihre 
Entwicklung ist folglich ein Beweis für den Erfolg der Kontrolle der 
Umgebung. Die Grundsätze der Gewöhnung sind leichter zu finden^ 
als zu befolgen. Starke erste Impulse und keine Ausnahmen, wenig 
Predigt, viel Beispiel und Übung, das sind die wesentlichen Be- 
dingungen. Ein schlagendes Beispiel bringt einen starken Impuls- 
hervor und wird oft eine feste Idee. Handlungen haben die stärkste 
anregende Kraft für Kinder. So fand man beim Spiel, dafs Kinder 
Handlungen nachahmen bis 85% un 1. Jahr, 55% im 4. und 92% 
im 8. Jahre, aber Nachahmungen der Sprache zeigen bei denselben 
Altersstufen 4%, 28% ^^^ IVo (A- ^V^'- '9'^)- An(frerseits wird eine 
von der Sprache oder dem Klange begleitete Handlung mehr nach- 
geahmt als die Handlung allein, nämlich 52% im 1. Jahre und 82% 
im 8. Jahre. Körperliche Fehler und Eigentümlichkeiten regen die 
Aufmerksamkeit des Kindes besonders an, und fast ohne es zu wisseur 
übt das Kind das Hinken und bringt es die Eigenheiten des Lehrers 
mit nach Hause. Der moralische Einflufs ist noch feiner und heim- 
licher. 

Das Unternehmen, eine schlechte Gewohnheit abzugewöhnen^ 
ist schwierig. Ein Verweis oder ein Verbot verstärkt oft den Im- 
puls. Als es einem Mädchen verboten wurde, eine lahme Person 
nachzuahmen, bekam es eine solche Leidenschaft dafür, dafs dasselbe 
es heimlich übte. Der Instinkt der Personifikation ist so stark bei 
den Kindern, dafs diese Eigentümlichkeiten einen grofsen Eindruck 
auf sie machen. Oft sind solche Handlungen nur vorübergehende 
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Launen, und es ist am besten, sie sich ausleben zu lassen. In andern 
Fällen setzt sich ein neues Interesse oder eine neue Beschäftigung 
an die Stelle. Zuweilen genügt es zu erklären, weshalb es für ein 
Kind nicht schicklich ist. Die Ermüdung hat einen grofsen Einflufs 
auf das Betragen. Gewohnheiten und Instinkte, welche mit unter- 
'drückt werden, brechen oft hervor, und gute Grewohnheiten yersagen, 
wenn der Knabe abgespannt ist. Er erzählt dann leichter eine Lüge, 
oder stiehlt, wenn er hungrig und müde ist Die Achtlosigkeit steigt 
mit der erschöpften Lebenskraft, und wenn der Wille so geschwächt 
ist^ ist ein gröfserer Schutz nötig, um einen sittlichen Fall zu ver- 
hindern. 

Die Sorge für die Gewohnheiten des Anstandes ist nicht die 
einzige Pflicht der Eltern und der Lehrer. Die edleren Instinkte 
und Gefühle, die Erhabenheit der Ideale und das Bewufstsein seines 
eigenen Wertes sind die wahren Grundlagen eines schönen Charak- 
ters. Wenn auch die Gewohnheiten den Mechanismus des Betragens 
bilden, welcher der alltäglichen Sittlichkeit eine gröfsere Sicherheit gibt, 
so sind sie doch nur die äufsere Form und geben nicht die wahre 
Tiefe, Wärme, Schönheit und Kraft des Charakters, welche es ermög- 
lichen, den Kampf des Lebens mit Ehren und mit Erfolg zu be- 
stehen. Auch diese Eigenschaften müssen die Eltern den Bjndem 
einpflanzen und pflegen, dafs sie in den späteren Jahren der Jugend 
und der Mannheit blühen und Früchte tragen. 

C. Das sicherste Mittel wäre, das Kind mit so ausgezeichneten 
Personen zu umgeben, aber das ist in den meisten Fällen nur bis 
zu einem beschränkten Mafse möglich, und zu dem Beispiel mufs die 
Vorschrift und die Belehrung treten. Das Herbartsche System 
mit seinen Konzentrationsplänen, seiner sorgfältigen Pflege der häus- 
lichen und religiösen EiDflüsse und der Interessen, seiner Betonung 
des Natur- und Tierstudiums und besonders der Behandlung der Ge- 
schichte, Literatur und Kunst ist bestimmt, zur Sittlichkeit zu er- 
ziehen. Die Geschichte und die Literatur bietet eine grofse Mannig- 
faltigkeit von wirkungsvoll in realen Personen verkörperten Eigen- 
schaften dar und vermehren so bedeutend den Umfang der persön- 
lichen Einflüsse und Ideale. Die sorgfältige Analyse der Motive, 
Handlungen und Charaktere ist eine Form der sittlichen Belehrung, 
welche Gegenständlichkeit und Lebhaftigkeit vereint, sich an die Ge- 
fühle und die sittliche Empfindung wendet und das sittliche Urteü 
spontan, abgeklärt und zuverlässig macht Der Stoff wird so dargeboten, 
dafs sich das Kind in das Leben des Helden hineinlebt, das ihm 
iingetane Unrecht versteht, seine Gefühle empfindet, seine schwierigen 
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Lagen überdenkt und die Möglichkeiten seiner Entscheidungen vor- 
wegnimmt So kann die allgemeine Erziehung die Erfahrung und 
Erkenntnis zur Klarheit und Einheit erheben, die Sittlichkeit bewufst 
und rational machen, die Ideale läutern und heben und das morar 
lische Urteil für den Kampf des Lebens ausstatten. 

Ein direkter moralischer Unterricht ist möglich, damit er 
aber von Wert ist, mufs er von Personen gegeben werden, welche 
in engen, sympathischen Beziehungen zu den Kindern stehen. Die 
moralische Belehrung ist eine von den Eltern nur zu häufig ver- 
nachlässigte Pflicht Ihre Vertrautheit und Sympathie mit den Kin- 
dern, die Kenntnis ihres Charakters, ihrer Gefühle und ihrer täglichen 
Erfahrungen sollte sie befähigen, die Belehrung den individuellen Be- 
dürfnissen anzupassen, und Achtung und Einflufs für die Lehre zu 
gewinnen. Eine ruhige Erörterung der Gewohnheiten und Hand- 
lungen, der Neigungen und des Geschmackes mit konkreten Beispielen 
und mit Benutzung der Urteilsfähigkeit des Kindes kann ihnen dem 
Anschein nach unschuldige Neigungen in ihrem wahren Lichte zeigen 
und sittliche Ideen bestimmen und berichtigen. 

Nicht weniger wichtig ist die Belehrung in den Methoden der 
Selbstkontrolle und der sittlichen Selbsterziehung. Der gute Wille 
ist wesentlich, aber er ist nicht allein wirksam. Man kann Kinder durch 
die elementare Kenntnis ihrer eigenen Natur lehren die Versuchung 
zu meiden, unerwünschte Gewohnheiten abzuwerfen und sich böser 
Begierden zu entledigen. Einige Methoden, Begierden unterzuordnen, 
Interessen zu stärken und eine QueUe verbotener Vergnügen zu 
meiden, liegen vollständig im Bereiche des Kindes. Payot's »L'^ducar 
tion de la Volonte« sucht dem jungen Studenten eine solche Kennt- 
nis zu vermitteln, viel davon sollte aber den Kindern im Hause ge- 
geben werden, damit der Knabe in der Welt allein stehen kann. Die 
Quelle und die Grundlage der ethischen Belehrung aber müssen die 
persönliche Erfahrung und die täglichen Probleme des Lebens sein. 

D. Der moralische Einflufs einer allgemeinen Lektüre fällt in 
der Hauptsache nach der Kinderzeit Der Wert der Bücher ist für 
den Leser ein relativer. Kinder sollten einige wenige Bücher als 
persönliches Eigentum haben, die ihrem Alter und ihrem Tempe- 
ramente angepafst sind. Zuviel Lektüre führt leicht zu schlechten 
Gewohnheiten, nämlich Flüchtigkeit und Achtlosigkeit beim Lesen. 
Diejenigen Bücher beeinflussen den Charakter, welche sorgfältig und 
wiederholt gelesen werden, welche ein Teü des Kindes werden, indem 
sie seinen Charakter und seine Ideale formen. Eltern und Lehrer 
können einen grofsen Einflufs ausüben, indem sie die Kinder er- 
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mutigen passende Bücher zu wählen, sie zu guten Lesegewohnheiten 
erziehen und mit ihnen die beschriebenen Charaktere und Ereignisse 
besprechen, aber die Kinder sollten lieber handeln, direkte Erfahrung 
erwerben, als darüber lesen. 

E. Die Unterstützung der feinen Bildung und des guten Ge- 
schmackes kann man auch für die Sittlichkeit nutzbar machen. 
Bie Wertschätzung des Schönen an den Dingen ist eng verbunden 
mit der liebe an dem Schönen im Betragen. Künstlerische Er- 
ziehung und künstlerischer Geschmack sind nicht wesentlich für die 
Sittlichkeit, auch kommen sie nicht immer zusammen vor, aber ge- 
sondert verliert jede von ihrer Kraft und ihrem Einflufs. »Crime 
and uncleanliness go together« sagt Spencer. Auf ähnliche Weise 
wendet feine Erziehung manche Versuchung ab und mächt manche 
Formen der Verworfenheit unmöglich. Die Pflege des guten Ge- 
schmackes beginnt mit dem Einflufs einfacher aber schöner Gegen- 
stände, welche das Kiad umgeben, und mit der Gewöhnung an Pein- 
lichkeit, Ordnung und Sorgfalt in der Kleidung. Das Kind wird darin 
unterstützt, wenn es bemerkt, dafs andere ihre Wertschätzung des 
Schönen ausdrücken. Der gute Geschmak der Eltern und Lehrer bei 
der Auswahl und Anordnung der Umgebung des Kindes, in der 
Kleidung, Stimme, Sprache und Sitte überträgt sich schnell und das 
Kind nimmt eifrig Anteü an der Anordnung und Ausschmückung 
und hat Interesse an der Erhaltung. Rusbin fordert für die Schule 
»refined architectural decoration; noble groups and historical paint- 
ings« (25). Athen gibt ein gutes Beispiel von der Wirkung der 
Kunst und der feinen Bildung. »Not by discipline, üke Sparta and 
Rome, but by the unfailing charm of her gracious influence did 
Athens train her children« (Aug. Wilkins). Plato legt besonderen 
Wert auf die künstlerische Erziehung und ihren Einflufs. Die Pflege 
und der Gebrauch der Blumen von Kiadem, ihr Streben nach per- 
sönlichem Besitz und einem eigenen Plätzchen in der Schule und im 
Hause sind einfache aber praktische Mittel, den Geschmack zu ver- 
feinern und starke und dauernde Interessen zu begründen. 

F. Die Religion und die Kirche üben den tiefsten und nach- 
haltigsten Einflufs auf den Menschen, der ihn zum Guten führt. Es 
ist ein Einflufs, welcher seinen Höhepunkt nach der Kinderzeit er- 
reicht, aber selbst bei kleinen Kindern kann er von Bedeutung sein, 
nicht nur, weil er die Handlung leitet, sondern auch den Charakter 
formt und den Geist der Demut und der Ehrfurcht einpflanzt. Wenn 
sie auf einem starken Glauben beruht, dann wirkt sie auf jede Form 
des praktischen Lebens und Denkens ein und gibt der Sittiichkeit 
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eine Tiefe, welche sie sonst nicht erlangen würde. Zwischen Religion 
und Sittlichkeit bestehen die engsten Beziehungen und das Schwinden 
der Religion bedeutet einen unersetzlichen Verlust für den Menschen. 
Die Form des religiösen Kultus und die religiöse Lehre ist von 
weniger Bedeutung als ihre Aufrichtigkeit, Konsequenz und Stetig- 
keit, Eigenschaften, die nicht durch blofse Lehre überliefert werden. 
Der persönliche Einflufs ist das sicherste Mittel und die wahre Quelle 
sowohl der Religion, wie der sittlichen Begeisterung. Das Haus ist 
die beste Nährstätte dieser sich ergänzenden und unzertrennlichen 
Züge eines reinen Charakters. 

M. Tarde, welcher die Ursachen für die Vermehrung der Ver- 
brechen und den Rückgang der Bevölkerung in Frankreich sucht, 
stellt »En premier lieu, le progres de Firröligion gönörale par la 
propagation des doctrines qui ont d6truit les principes traditionnels 
de la morale et de la fanulle avant de pouvoir les remplacer. De cette 
d6christianisation, purement negative et critique, r6sultent ä la fois, 
d6moralisation et döpopulation« (E. Mar. '97). 

3. Die voraufgehende Betrachtung der Mittel, um die Tätigkeit 
und die Entwicklung durch die Kontrolle des Eindruckes zu 
leiten, hat wiederholt gezeigt, dafs diese Methode auf allen Seiten eta- 
geschränkt ist. Die Ausdehnung der mit Nutzen dem Kiade gewähr- 
ten Freiheit ist infolge dieser indirekten Kontrolle sehr grofs und 
mehrt sich mit dem Alter; aber doch gibt es Fälle, wo nur der 
direkte Einflufs wirksam, wo die Unterdrückung unvermeidlich ist. 
Die Furcht ist ihr grofses Mittel. MifsbiUigung, Zorn, Entziehung 
sinnlicher Genüsse und von Vorrechten, und schliefslich wirkliche 
Bestrafung durch Arbeit und Zufügung von Schmerz bilden eine 
Stufenleiter von Unterdrückungsmafsregeln, welche man nicht ganz 
entbehren kann. 

Als erzwungene Ablenkung des Willens vergewaltigt jedoch die 
Unterdrückung die Natur des Kindes. Sich an die Sinne zu wenden, 
ist bedenklich, weil dadurch leicht eine erzwungene Sittlichkeit ent- 
wickelt, und nicht notwendigerweise die innere Quelle des Handelns 
beseitigt wird, während die Befriedigung der Sinne eine ungehörige 
Bedeutung erlangt. Strafarbeiten, Einsperren, Enthalten der Nahrung 
stellen unhygienische Anforderungen an den Körper und sind eher 
geeignet, Auflehnung als Besserung zu bewirken. Die körperliche 
Strafe, die sich am schnellsten darbietet und von der dauerhaftesten 
Wirkung ist, hat man verurteilt, weil sie die Tendenz habe, die Selbst- 
achtung zu vernichten, die Würde zu verwunden und den Geist 
brutal zu .machen. Die Entwicklung der Gefühle und besonders die 
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Selbstachtung sollte den Gebrauch der physischen Gewalt in den 
späteren Banderjahren selten nötig machen. Die Erfahrung zeigt 
jedoch, dafs eigentlich die Natur der Strafe moralisch weniger wichtig 
ist, als die Stellung der Kinder zu der Tatsache der Bestrafung. Die 
Kinder nehmen bereitwillig das Gesetz und die Pflicht des Gehorsams 
hin, und sie lehnen sich gegen die Strafe selten auf, selbst wenn sie 
streng ist, falls sie sich der Schuld bewufst sind. Professor Barnk's 
Untersuchungen über einige Tausend amerikanische Kinder zeigen, 
dafs die Form und auch die Strenge der Strafe wenig Klage über 
Ungerechtigkeit verursachten, aber die Bestrafung wegen Unwissen- 
heit, wegen einer impulsiven oder unvermeidlichen Übertretung ver- 
ursacht einen starken Umschlag des Gefühles. 41% der genannten 
Strafen, die die Kinder erwähnten, waren körperliche und als solche 
hatte man keine Einwendungen gegen sie. 681 Fälle der Bestrajfung 
wurden als gerecht anerkannt, dagegen 483 als ungerecht, und zwar 
waren die ersteren härter, als die letzteren (D. Oct '95). Erst mufs 
man die Natur des Kindes und die Gründe für sein Handeln ver- 
stehen, ehe man die Wirkung der Strafe mit einiger Gewifsheit 
voraussehen kann, und es ist wesentlich, dafs die Strafe nicht als ein 
rein persönliches Gefühl erscheint. Kurz, das Kind mufs fühlen, 
dafs die Bestrafung verdient war. Die unvermeidlichen, üblen Folgen 
der Bestrafung sind so grofs, und ihre guten Wirkungen so unsicher, 
dafs sie so wenig als möglich verwendet werden sollte, besonders da 
mit der Häufigkeit ihre Wirkung abnimmt 

Das sicherste Mittel für Eltern und Lehrer, einen guten Einfluls 
auszuüben, ist, das Ideal in ihnen zu pflegen und es zu einer leben- 
digen Kraft in ihrem Leben zu machen. Während sie sieh aber so 
bemühen, das böse Beispiel abzuwehren, müssen sie das Kind vor- 
bereiten, dafs es durch die Pflege von Gewohnheiten, Literessen, 
Geschmack und Idealen dem Bösen entgegentreten kann, indem sie 
seine Kenntnis der Moral, eine Schätzung ihrer Schönheit und ihres 
Wertes geben, und das Kind über die Gesetze seiner eigenen Natur 
und über die Mittel der Selbsterziehung unterrichten. Eine sorg- 
fältige Beobachtung der Natur und des Temperamentes des Kindes 
und eine seinen Bedürfnissen entsprechende Umgebung ist notwendig, 
um einen Einflufs auf seine Tätigkeit und seine Vorstellungen aus- 
zuüben. Bei der Bildung von Gewohnheiten müssen allgemeine, aber 
weitreichende Einflüsse in Erwägung gezogen werden. Wechsel des 
Gesundheitszustandes, der Lebenskraft, des geistigen Zustandes können 
manches Mifsltngen erklären. 

Eine weise Auswahl der Umgebung hebt in hohem Mafse die 
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Notwendigkeit aiaf, die Freiheit des Kindes eiazuschränken und seine 
Beaktionen gewaltsam zu kontrollieren; eine Unterdrückung ist aber 
unvermeidlich. Sie sollte jedoch mit Vorsicht und Mafs angewandt 
und, wenn möglich, durch die Notwendigkeit der Umstände bewirkt 
werden. Wenn da£ Mittel nicht genügt, so mufs man dem Willen 
direkt entgegentreten. Das allein ist jedoch nur Unterdrückung, 
keine Ausrodung von bösen Neigungen, und wenn nicht eiae dauernde 
Gesinnung entgegengestellt wird und dieselben nicht schlieMich durch 
neue Gewohnheiten, Interessen und Ideale ersetzt werden, so treten 
sie neu in Tätigkeit, wenn die Freiheit es gestattet. Die direkte, ge- 
waltsame Leitung der Tätigkeit eines Kiades ist an sich verkehrt,, 
da es ihm seine Kraft nimmt, sein Selbstvertrauen und seine Selbst- 
achtung schwächt, und ihm gerade die riciitigen Gelegenheiten des 
selbständigen Handelns raubt, weiches den geraden und starken Cha- 
rakter aufbaut. Das Recht der Freiheit des Wülens gehört dem 
Ende nach seinem Mafse eben so wie dem Erwachsenen und wird 
erworben, so wie das Kiad das Verständnis gewinnt, seine Freiheit 
in Übereinstimmung mit dem moralischen G^etze anzuwenden. 
Dieses Becht kann nur dann mit Becht vorenthalten werden, wenn 
es dasselbe müsbraucht 



Schluss. 

Das Kind ist naturgemäfs und notwendigerweise egoistisch, aber 
es ist deshalb nicht unmoralisch; es ist bei seiaer Geburt potentiell 
moralisch. Seine Instinkte und Gefühle, obgleich sittüch indifferent, 
überlassen sich der sittlichen Leitung, wenn auch alte, antisoziale 
Instinkte vorkommen, welche der modernen Moralität feiadlich sind, 
so sind doch der wachsende^ moralische Sinn, die bereitwillige Unter- 
werfung unter das Gesetz und der Gehorsam gegen dasselbe natür- 
liche Merkmale der Kinder, welche die moralische Entwicklung und 
Erziehung möglich machen. 

Die Tätigkeit des Kindes ist von Natur wenig bestünmt und ist 
deshalb innerhalb weiter Schranken um so leitungs- und anwendungs- 
fähiger. Die vielen instinktiven Tendenzen, der Kreis und die Leb- 
haftigkeit der Gefühle machen es notwendig, bestimmte Eeaktions- 
formen gegenüber der Umgebung auszubilden, während die Nach- 
ahraungskraft und die Gewöhnung es möglich machen. Der wachsende 
Mechanismus der Gewohnheiten macht die Tätigkeit schnell, leicht 
und genau, während die Entwicklung der Instinkte, Gefühle und des 
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Intellektes das Interesse und den Geschmack entstehen läfst, welche 
die Motive oder Quellen der Handlungen bilden. Dadurch dafs sich 
die letzteren läutern, versöhnen, nebeneinander zur Geltung kommen, 
werden Ideale geschaffen, welche die leitenden Kräfte eines ziel- 
bewufsten Lebens und der allgemeine Ausdruck des Charakters 
werden. 

Die aUmähliche Entwicklung eines solchen Charakters ist das 
Ergebnis der Berührung des Kindes mit seiner Umgebung. Ein 
guter Charakter verlangt eine gute Umgebung. Da das Kind weder 
Erfahrung, Ideale, noch Wülen hat, so mufs es durch die Toraussicht 
anderer vor den Zufällen der Umstände beschützt werden. Die Er- 
fahrung zeigt, dafs die grofse, treibende Kraft in der sittlichen Ent- 
wicklung der geistige Einflufs der Persönlichkeit im Hause, in der 
Schule und auf dem Spielplatze ist; körperliche Gesundheit und Lebens- 
kraft aber, sofern sie bestimmt sind durch Nahrung, Schlaf, Atmo- 
sphäre, Temperatur, Kleidung u. s. w., sind wesentliche Bedingungen 
der ernstesten und weitreichendsten Art 

Solche geistigen und materiellen Einflüsse müssen nach den be- 
sonderen Erfordernissen, den natürlichen Anlagen des Kindes, soweit 
diese bekannt sind und die Kontrolle der Umgebung möglich ist, 
angepafst werden. Die Anhäufung der Lebenserfahrung und die Ent- 
wicklung des selbständigen Handelns aber gestatten dem Kinde einen 
kleinen, aber stetig wachsenden Anteil an der Kontrolle seiner eigenen 
Lebensbedingungen. 

Die Vorbereitung für ein Leben von grofser Freiheit und Ver- 
antwortlichkeit mufs in einer Kindheit und einer Jugend bestehen, 
welche dieselben Merkmale in zunehmendem aber nicht übermäfsigem 
Grade enthalten. Dann leidet die moralische Entwicklung vom Kinde 
zum Manne nicht an der plötzlichen Entfernung der Schranke und 
dem sittlichen Mangel an Selbstzucht einei*seits, noch an der Auf- 
lehnung gegen das Gesetz und einer übermäfsigen Forderung der 
Freiheit andrerseits. Die Aufgabe des Erziehers ist es, die äufseren 
Eeize oder Suggestionen des Kindes so zu leiten, dafs seine Hand- 
lungen bestimmt werden durch die Notwendigkeit der Dinge und 
seinen eigenen Willen. So wird die direkte Kontrolle oder Unter- 
stützung auf ein Minimum beschränkt werden. Mit andern Worten, 
die Grenzen für die Freiheit des Kindes sollten von derselben Art 
sein, wie die des Mannes — nämlich seine Unwissenheit, seine 
Schwäche und sein Mangel an gutem Willen. In dem Umfange, wie 
diese verschwinden, müssen die Schranken entfernt werden; das Kind 
wird moralisch und frei 
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